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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

das Thema Canceln beziehungsweise das Stichwort 
»Cancel Culture« stand schon länger auf der Agenda. Nun 
ist uns das Problem bei dieser Ausgabe so nah gerückt, 
dass eine Diskussion darüber ansteht.
Ein Klassenkamerad von Rudolf Duala Manga Bell in der 
Aalener Lateinschule Anfang der 1890er-Jahre, der späte-
re Fabrikant und Stadtrat Hermann Stützel, erinnert sich 
in seinen 1963 veröffentlichten Alt-Aalener Spaziergängen 
auf zwei Buchseiten an – so der Titel des Kapitels – »Die 
ersten Neger in Aalen«. Es sind Erinnerungen voller Sym-
pathie an die »beiden schwarzen Kameraden«, die wir we-
gen ihrer Anschaulichkeit als Quelle abdrucken wollten, 
selbstverständlich mit einer Bildunterschrift, dass das  
N-Wort seinerzeit unbedarft verwendet wurde und nicht 
abwertend gemeint war; es kommt insgesamt sechsmal 
vor, abwechselnd mit »Schwarze« und »Kameruner« und 
den Namen Rudolf und Tube.
Aber: Darf das N-Wort heute in einem wissenschaftlichen 
Magazin selbst im historischen Kontext überhaupt auf-
tauchen? Sollte man es im abgedruckten Dokument nicht 
schwärzen? Oder wäre das Zensur? Reicht die Distanzie-
rung der Redaktion durch einen Kommentar aus? 

Vor wenigen Wochen hat sich eine Ulmer Lehrerin (eine 
Person of Colour) beurlauben lassen, weil sie den vom Mi-
nisterium vorgeschriebenen Roman Tauben im Gras von 
Wolfgang Koeppen nicht in der Schule behandeln will. Ein 
Lehrer aus Zürich verlangte jüngst vom Verlag, die Regie-
anweisungen in Dürrenmatts Theaterstück Die Physiker zu 
bereinigen – beide Male geht es um das N-Wort. Im zwei-
ten Fall sollen die SchülerInnen bewahrt werden, im ers-
ten ging es vor allem um eine persönliche Verletzung 
durch rassistische und menschenverachtende Darstellun-
gen. Wobei über die Frage, ob Koeppens Roman sich als 
Abi-Lektüre eignet, selbst Literaturwissenschaftler un-
einig sind. Dem einen (Jürgen Wertheimer im Tagblatt Tü-
bingen) gilt die ungeschönte Zeichnung der Nachkriegszeit 
als »aufklärerische Steilvorlage für die Arbeit engagierter 
Lehrer«, die andere (Sigrid Köhler in der taz) ist zwar der 
Ansicht, dass Rassismus als Thema an die Schule und in 
den Deutsch- und Literaturunterricht gehört. »Wenn aber 
Lernen vor allem am Modell geschieht, dann macht es 
mehr Sinn, Texte zu wählen, die Rassismus in einer nicht-
rassistischen Sprache verhandeln. Dann wäre der Lern-
weg auch kürzer.« Roman Bucheli hingegen meint (in der 
NZZ), dass man über Koeppens »kontaminiertes 
Vokabular« natürlich erschrecken soll: »Auf keinen Fall 
soll jemand vor einer solchen Zumutung bewahrt werden. 
Die Literatur darf nicht zum schmerzfreien Schutzraum 

degradiert werden. Mit ihr bereitet man sich vor auf den 
Ernstfall. Die Empfindsamen sollen nicht geschont wer-
den. Wo sollten sie sonst den Umgang mit der Empfind-
lichkeit einüben?«

Manche Verlage haben bereits begonnen, vermeintlich 
Beleidigendes, Verstörendes oder Verletzendes zu tilgen, 
daran arbeiten LektorInnen, ÜbersetzerInnen und soge-
nannte Sensitivity-Reader. Auf dem Buchmarkt gibt es 
mittlerweile »bereinigte«, also politisch korrekte Ausga-
ben von u. a. James Bond-Romanen und Mark Twains Hu-
ckleberry Finn; bei neuen Büchern wird auf die Darstellung 
spezieller Themen und das Einbringen von mehr Diversi-
tät geachtet – hoffentlich aus Menschenliebe und nicht im 
Hinblick auf Marktgängigkeit. 
Eine andere Möglichkeit ist die Triggerwarnung. So fin-
den sich beispielsweise in der sehr lesenswerten ersten 
Ausgabe der im Winter in Tübingen von und für junge 
Leute publizierten zweisprachigen Literaturzeitschrift 
The Open Sewers Collective auf der vorletzten Seite »Trigger 
Warnings«, betreffend Alkohol, Belästigung, Folter, Ge-
walt, Suizid, Tod, Trauma, Ungeziefer, Vergewaltigung etc. 
Das erinnert Ältere an die Zeiten der Bundesprüfstelle für 
jugendgefährdende Schriften: Damals wurden Druck-
schriften – Bücher und Illustrierte – wegen NS-, Kriegs- 
und Gewalt-Verherrlichung indiziert, die meisten aber als 
Pornographie: Minderjährige sollten staatlicherseits vor 
Schmutz und Schund bewahrt werden.
Heute schützen ZeitgenossInnen sich selbst, indem sie 
etwa die tägliche Rezeption von Kriegsnachrichten ver-
weigern oder lautstark ihre individuelle Empfindsamkeit 
betonen – angeblich fühlen sich Menschen sogar durch 
das Gendersternchen in ihrem Sprachempfinden verletzt.

Aber zurück zu Stützels Alt-Aalener Erinnerungen. Wir 
haben darüber im Redaktionsbeirat mit durchaus unter-
schiedlichen Positionen diskutiert und daraufhin be-
schlossen, die inkriminierten Seiten nicht zu zeigen. Den 
Inhalt haben wir im Wesentlichen paraphrasiert, das 
Buch ist in Bibliotheken zugänglich.
Das brisante Thema »Canceln« wird uns zweifellos weiter 
beschäftigen, in der Literatur und Kulturszene, in der Ge-
sellschaft und sicher auch in der Schwäbischen Heimat. 
Wünschenswert allerdings wären dabei – wie auch bei al-
len anderen Auseinandersetzungen – unbedingt sach
liche Diskussionen und Toleranz gegenüber anderen Mei-
nungen!

Ihre Irene Ferchl
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Max Littmanns Hauptwerk
Das Große Haus, heute Opernhaus  
der Württembergischen Staatstheater
Judith Breuer

Die zwischen 1909 und 1912 erbauten Königlich Würt-
tembergischen Hoftheater waren bei der Eröffnung in An-
lage, Organisation, Technik und Gestaltung auf der Höhe 
ihrer Zeit. Bei den späteren Umbauten wurde die Technik 
des Großen Hauses innerhalb der gegebenen Strukturen 
immer wieder dem aktuellen Stand angepasst. Seit mehr 
als zehn Jahren äußern die Theaterschaffenden aber Mo-
dernisierungswünsche, die die Kubatur des seit 2001 so-
genannten Opernhauses erstmals sprengen würden. Der 
folgende Beitrag gibt Einblicke in die Geschichte, die Bau-
technik und die künstlerischen Werte des Opernhauses 
und wirbt für eine schonende Behandlung des Gebäudes. 

Die Baugeschichte der Zweihausanlage 
In einer Nacht im Januar 1902 brannte am Schlossplatz 
das Lusthaus aus dem 16. Jahrhundert ab, das seit seinem 

Umbau 1750 als Opernhaus gedient hatte. Bereits im Ok-
tober 1902 übernahm ein Interimsbau am Rand des 
Schlossgartens seine Funktion. 
Zur Konzeption eines Neubaus wurde schon im März 
1902 der in München ansässige, im Theaterbau erfahrene 
Architekt Max Littmann (1862–1931) als Sachverständi-
ger hinzugezogen. Er schlug einen Komplex aus zwei 
unterschiedlichen Häusern vor, für den anfangs mehrere 
Standorte im Gespräch waren. Für den Karls- und Wai-
senhausplatz entwickelte Littmann im Herbst 1902 den 
Plan eines Doppeltheaters, also zweier Theater mit ge-
meinsamer Längsachse und gemeinsamem Bühnenhaus.1 
Weil die Gebäudemasse erdrückend zu wirken drohte, 
wurde dieses Projekt bald verworfen. 
Um die Jahreswende 1902/03 brachte Littmann dann das 
Konzept für Häuser in Parallelstellung zu Papier, das die 
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beteiligten Fachleute überzeugte. Im 1908 von der König-
lichen Hofkammer ausgelobten Wettbewerb wurden dann 
nicht nur ein großes Haus für raumgreifende Aufführun-
gen und ein kleines für intime Inszenierungen vorgege-
ben, sondern auch verbindende gemeinsame Verwal-
tungs- und Magazingebäude. Bereits im Vorjahr hatte das 
Gremium den heutigen Standort am Schlossgarten festge-
legt. Zur Teilnahme forderte man in Württemberg gebore-
ne und ansässige sowie einige andere ausgewählte deut-
sche Architekten auf. 24 Entwürfe wurden eingereicht. 
Den ersten Preis errang im Oktober 1908 Littmann mit 
seiner Planung einer Anlage aus zwei Häusern.2

Bauherr der Anlage war das Land Württemberg, an der Fi-
nanzierung beteiligten sich das Land, König Wilhelm II., 

die Stadt Stuttgart und einzelne Bürger. Die Ausführung 
wurde 1909 vertraglich vereinbart zwischen dem Finanz-
ministerium und der zweckgebundenen Generalunter-
nehmung, gebildet aus der Firma Heilmann & Littmann, 
München, und der Architektengemeinschaft Schmohl & 
Staehelin, Stuttgart, welche den dritten Preis im Wettbe-
werb errungen hatte, zum Festpreis und mit dem Fertig-
stellungstermin von Großem Haus sowie Verwaltungs- 
und Kulissengebäude bis 1. August 1912. Auf gleiche Wei-
se vereinbarten die Beteiligten 1910 auch den Bau des 
Kleinen Hauses.3

Nach nur knapp dreijähriger Bauzeit war die Anlage voll-
endet. Das Große Haus öffnete am 15. September 1912 
mit einer Festveranstaltung. Littmann betonte im Vorwort 

Grundriss der Zweihausanlage  
in Parkettebene  
nach der Fertigstellung 1912

Längsschnitt durch das Große Haus, 1912.  
Zu erkennen sind die kombinierte  
Platten- und Pfahlgründung unter dem 
Zuschauerhaus und die reine Pfahlgründung  
an den Rändern der Wanne unter dem 
Bühnenhaus.
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seiner Denkschrift: »Mit den neuen Hoftheatern in Stutt-
gart wurden zum ersten Mal zwei Theater gleichzeitig in 
engem, organischem Zusammenhang nach künstleri-
schen Grundsätzen errichtet und damit ein neuer Typus 
geschaffen.«4 Das entscheidend Neue war die Aufteilung 
in zwei nebeneinandergestellte, durch gemeinsam nutz-
bare Nebengebäude verbundene Theater. 

Baukonstruktion und -materialien 
Ein Problem war die Gründung im Schwemmland des Tal-
kessels. Nach den Baugrunduntersuchungen, zu der die 
Materialprüfungsanstalt der Technischen Hochschule 
Stuttgart hinzugezogen wurde, entschloss man sich beim 
Großen Haus für unterschiedliche Gründungslösungen, 
von denen zwei bemerkenswert sind. Das Bühnenhaus 
setzte man wegen der hohen Lasten und der empfindli-
chen Maschinerie auf bis 16 m lange Stahlbetonpfähle, 
die am Rand der zur Abdichtung von Unterbühne und Or-
chestergraben gegen Grundwasser geplanten Wanne in 
den Boden gerammt wurden. Bei Zuschauerhaus und 
seitlichen Bauteilen des Bühnenhauses wählte man zur 
Gründung die ungewöhnliche Kombination von Stahlbe-
tonplatten und -pfählen. 
Zur Schaffung der großen stützenfreien Räume, zur 
Unterbringung der technischen Installationen und auch 
weil dank vorfabrizierter Teile zügig und wetterunabhän-
gig zu erstellen, führte man das Tragwerk des Bühnen- 
und des Zuschauerhauses als Stahlskelett aus. Fachwerk-
träger von bis zu 25 m Länge spannte man über der Büh-
nenöffnung und im Dachwerk.

Die Stützen und Träger für die Rang- und Deckenkons
truktion wurden dabei – auch zum Brandschutz – mit Zie-
gelmauerwerk umschlossen, aus dem auch alle Innen-
wände erstellt sind.5 Die Fassaden sind innen ebenfalls 
aus Ziegelsteinen, außen aus gelbem Sandstein, vorwie-
gend aus Maulbronn, gemauert. Für die große Freitreppe 
wie für alle äußeren Stufen ist Schwarzwälder Granit ein-
gesetzt. Bis heute sind dieses differenzierte Gefüge weit-
gehend und das Tragwerk vollständig original überliefert 
und intakt. 

Charakteristika der Architektur und der Innenräume
Das Große Haus teilt sich anschaulich in die Funktions-
einheiten Zuschauerhaus und Hinterbühne jeweils unter 
einem Walmdach sowie erhöhtes Bühnenhaus unter 
einem Satteldach. Seine Gliederungen sind im monumen-
talen Klassizismus des frühen 20. Jahrhunderts gehalten. 
Die im Grundriss konvex geformte Hauptfassade spiegelt 
den Umriss des Zuschauerraums und stand mit ihrer Mit-
telachse in der des ehemals ovalen Anlagensees. Zudem 
zeichnet sie ein Portikus mit gekuppelten Säulen aus, die 
wie der Fassadengrundriss auf Gottfried Sempers Projekt 
eines Wagner-Festspielhauses für München von 1864/65 
verweist. Die übrigen Fassaden und Bauteile sind eben-
falls klassizistisch, allerdings schlichter gegliedert, so 
auch das südliche Querhaus unter flachem Satteldach mit 
kolossalen Blendpfeilern und einem von Pfeilern gestütz-
ten Altan. 
Die Hauptfassade bekrönen zehn sandsteinerne Statuen, 
Personifikationen bildender und darstellender Künste 

Die Baustelle des 
Großen Hauses um 
1910. Blick von der 
Bühne in den 
zukünftigen 
Zuschauerraum mit 
seiner bereits 
aufgemauerten 
Umfassungswand
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von neun in Stuttgart tätigen Bildhauern. Gedeckt wurden 
die Dächer mit Kupferblech, dessen grüne Patina bis 2021 
das Erscheinungsbild des Hauses mitprägte. 
Im Zuschauerraum verband Littmann Charakteristika des 
höfischen Rang- und Logentheaters mit denen des bür-
gerlichen Amphitheaters. In Fortführung des amphithea
tralisch aufgebauten Parketts weist der erste Rang hinter 
der Balustrade durchgehende Bestuhlung auf, während 
die Logen für den württembergischen Hof darüber in den 
Hintergrund treten. Auch zweiter und dritter Rang sind 
amphitheatralisch ausgelegt. 
Durch eine tektonische Raumgliederung gelang Littmann 
eine ruhige und großzügige Gesamtwirkung. Die grau ge-
strichene Ahornvertäfelung um das Parkett wirkte wie 
eine Sockelzone für die Pilaster im zweiten Rang. Erster 
und zweiter Rang, deren Brüstungen in einer Fluchtlinie 
liegen, erscheinen der Raumschale vorgehängt. Von der 
Stahlkonstruktion getragen, kommen sie ohne sichtbe-
hindernde Stützen aus. Der dritte Rang ist hinter die Pi-
laster zurückgenommen. Raumschale und Pilaster gingen 
und gehen in einen architravartigen Fries über, dem eine 
tief kassettierte Stuckdecke mit einer Flachkuppel auf-
liegt. Der im Grundriss hufeisenförmige Raum wendet 
sich dem großen ornamental kassettierten Bühnenportal 
zu. Beleuchtet durch im Rund angeordnete 14 Kronleuch-
ter mit Behängen aus geschliffenen Glaskügelchen strahl-
te und strahlt der Zuschauerraum eine festliche Eleganz 
aus.

Über dem vom Grau der Täfelung, dem Lichtgrau der Pi-
laster und dem Honiggelb bis Gold der Wand- und Stuhl-
bespannungen farblich bestimmten Raum wölbt sich das 
nachtblau grundierte Kuppelbild. Dieses zeigt die über 
der nördlichen Halbkugel sichtbaren Sternbilder in anti-
ker Tradition als Gegenstände, Tiere und menschliche 
Wesen. Geschaffen hat es Julius Mössel (1871–1957), der 
in München ansässige und bereits an Littmanns dortigem 
Prinzregententheater beteiligte Dekorations- und Kunst-
maler. Grau und ockerfarben gezeichnet, sind die Stern-
bilder gehöht durch weiße und goldene Punkte, die Ster-
ne. In seiner Farbigkeit fügt sich das Kuppelbild nicht nur 
in den Saal, sondern steigert sogar dessen Wirkung. Denn 
durch den dargestellten Sternenhimmel fand und findet 
das Raumkonzept Littmanns, das mit seinen amphithea
tralischen Zügen auf das antike, offene Theater verweist, 
seine konsequente bildhafte Fortführung. Über dem In-
nenraum erscheint das Bild wie eine gläserne, durch gol-
dene Rippen gehaltene Kuppel, durch die man den stern-
klaren Nachthimmel erblickt.6

Das Hauptwerk des Architekten Max Littmann  
wird Baudenkmal
Als Max Littmann 1902 zum Stuttgarter Theaterprojekt 
hinzugezogen wurde, war er in Deutschland bereits ein 
namhafter Architekt. Ausgebildet u. a. an der Techni-
schen Hochschule Dresden, siedelte er 1885 nach Mün-
chen über. Dort arbeitete er nicht nur als Architekt, son-

Vogelschaubild der Zweihausanlage in Stuttgart in vorweggenommener Vollendung. Zeichnung von Max Littmann, 1910
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dern betrieb mit seinem Schwiegervater, dem Ingenieur 
Jakob Heilmann, zeitweise ein Bauunternehmen. Litt-
mann plante neben Brau- und Warenhäusern insgesamt 
elf Theater. Mit dem ersten, dem 1901 vollendeten Prinz-
regententheater in München, begründete er seinen Ruf 
als Theaterarchitekt.7

Das Große Haus in Stuttgart stellt auf Grund seiner Größe, 
seiner Einbindung in die einmalige Zweihausanlage und 
wegen seiner Raumlösung Littmanns Hauptwerk dar. Zu-
gleich ist es Höhepunkt der langjährigen Zusammen-
arbeit von Littmann und Mössel, der insgesamt sechs der 
elf Theater Littmanns ausmalte. Mössels Stuttgarter Kup-
pelbild nimmt auf Grund seiner Konzeption, Komposition 
und künstlerischen Ausführung unter seinen Theateraus-
malungen den ersten Platz ein. Bereits 1924 wurde der 
Denkmalwert der seit 1918 »Württembergischen Landes-
theater« erkannt und diese in das Landesverzeichnis der 
Baudenkmale aufgenommen. 
Damals fehlten allerdings ihre Kupferblecheindeckungen. 
Sie waren noch im letzten Jahr des Ersten Weltkriegs zu 
militärischen Zwecken entfernt und durch Teerpappe er-
setzt worden. Diese war bald, auch infolge eines orkan-
artigen Sturms im Jahr 1920, so schadhaft, dass man sie 
1927 bis 1929 wieder gegen Kupfertafeln austauschte. 
Eine letzte Maßnahme vor dem Zweiten Weltkrieg in den 
seit 1933 »Württembergischen Staatstheatern« betraf die 
Bühne des Großen Hauses: 1935/36 wurden deren nördli-
che Seitenbühne erhöht und eine zweite Seitenbühne im 
südlichen Querhaus eingebaut.8

Der glättende Umbau von 1955/56
Den Zweiten Weltkrieg überstand das Haus wie nur weni-
ge Theater Littmanns und wenige Kulturbauten Stuttgarts 
weitgehend unbeschadet. Auch der Verwaltungsbau 
gegen den Schlosspark blieb unversehrt. Nachdem sie 
den Zuschauerraum u. a. als Kino und die Foyers für 

Tischtennis genutzt hatte, gab die amerikanische Besat-
zungsregierung das Große Haus 1949 seiner Bestimmung 
zurück.
Das Kleine Haus und das Magazingebäude hingegen wa-
ren beim Bombenangriff im September 1944 zerstört 
worden. An ihrer Stelle entstand 1958 bis 1962 ein auch 
formaler Neubau nach Entwürfen der Architekten Hans 
Volkart, Kurt Pläcking und Bert Perlia. Gleichzeitig wurde 
nach Planung von Volkart das beiden Häusern dienende, 
nun bis an die Neckar- heute Konrad-Adenauer-Straße 
reichende große Kulissengebäude errichtet. Im Zuge der 

Ansicht des Großen Hauses  
gegen das Querhaus mit dem 
Giebel-Relief einer Leier  
und dem Altan über den 
Eingängen für die Angehörigen 
des Königshauses, Zustand von 
1912 

Der Zuschauerraum des Großen Haues im geglätteten 
Zustand ab 1954 mit dem Kuppelgemälde von 1912 
während einer gut besuchten Vorstellung, um 1960

Dieses Foto darf aus urheberrechtlichen Gründen  
in der Digitalausgabe nur unscharf abgebildet werden.
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Bundesgartenschau 1961 erhielt der Anlagensee einen 
unregelmäßig eckigen Umriss, wodurch das Große Haus 
seine axiale Einbindung in den Schlossgarten verlor. 
Die klar gegliederte Architektur des Großen Hauses hatte 
nicht an Wertschätzung verloren. Anderes galt für die De-
koration der Innenräume: Stuck und Lüster waren nun-
mehr verpönt. Handlungsbedarf bestand nach dem Krieg 
wegen der nicht mehr funktionierenden Lüftung des Zu-
schauerraums. Mit einer Umgestaltung des Inneren und 
einer technischen Modernisierung wurde 1955 der Stutt-
garter Architekt Paul Stohrer betraut, der bereits die Re-
paraturarbeiten im Jahr 1946 geleitet hatte. Die staatliche 
Denkmalpflege wurde nicht eingebunden. Stohrer sah es 
als seine Aufgabe an, einen klar gegliederten Zuschauer-
raum »ohne schlechten Beigeschmack« zu schaffen. So 
ließ er den Rahmen des Bühnenportals reduzieren, den 
Baldachin über der Königsloge entfernen, die Stuckierun-
gen abdecken oder abschlagen und die Kronleuchter ab-
nehmen. Die originalen Stühle, auch die bislang unge-
polsterten im dritten Rang, wurden gegen neue mit violet-
ten Polsterbezügen ausgetauscht. Von der demokratisie-
renden Veränderung verschont blieb das Bild mit dem 
Sternbilderhimmel. Allerdings wurde die bildmittige klei-
ne Kuppel zugunsten eines Kristall-Leuchters entfernt. 
Die Wiedereröffnung des Hauses mit einem nunmehr 
kühl elegant wirkenden Zuschauerraum erfolgte am 29. 
Oktober 1956 mit Wagners Götterdämmerung.9

Der geglättete Raum erwies sich als wenig funktionsge-
recht, denn die Akustik hatte sich verschlechtert. Der 

Der Zuschauerraum 
nach seiner 
Rekonstruktion und 
Restaurierung 1984 
mit Blick auf das 
Kuppelbild 

Das Kuppelbild von Julius Mössel mit Darstellung eines 
Sternbilderhimmels nach seiner Konservierung 1984 
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Wagner-Sänger Wolfgang Windgassen klagte: »Wir singen 
in einen Sack.«10 Dafür gewann eine andere Sparte am 
Großen Haus an Bedeutung für die Staatstheater und für 
Stuttgart: das Ballett. 
In den nächsten Jahren veränderte man einige Oberflä-
chen zugunsten der Akustik. 1970 wurde der Zuschauer-
raum erneut überarbeitet, wobei man Pendelleuchten 
und rote Stuhlpolster einbrachte. Im Rückblick auf die 
Umgestaltung der 1950er-Jahre meinte Max Bächer, zeit-
weise Mitarbeiter von Stohrer beim Umbau des Großen 
Hauses: »Der größte Fehler war sicherlich der Glaube, 
man müsse alte Bauten dem Geist der Zeit anpassen, ein 
Missverständnis, das bis in unsere Zeit nichts an Aktuali-
tät verloren hat. Ein weiteres Missverständnis war die 
Meinung, man müsse technische Entwicklungen und 
Fortschritt baulich nachvollziehen, statt deren Grenzen 
im Bestand des Gebäudes selbst zu erkennen.«11

Die Restaurierung und Rekonstruktion 1983/84
Die erforderliche Verbesserung der Elektrik, der Heizung 
und der Akustik sowie das Bedürfnis nach einem Neuan-
strich bedingten Anfang der 1980er-Jahre eine umfassen-
dere Umbauplanung. Wieder ohne Beteiligung der Lan-
desdenkmalpflege lobte die Finanzverwaltung im Juli 
1981 einen beschränkten Wettbewerb für die Umgestal-
tung des Innenraums unter acht Architekten aus. Gott-
fried Böhm aus Köln überzeugte das Preisgericht mit sei-
nem Konzept, das Littmann’sche Innenraumbild zurück-
zugewinnen. Zahlreiche Beiträge in den Stuttgarter Nach-
richten sprachen sich für eine über Böhms Ansatz 
hinausgehende Rekonstruktion des Zuschauerraums aus. 
Diese Idee gewann allgemeine Zustimmung.
Derweil brachten Sondagen im Zuschauerraum Decken-
stuck, Teile der Wandpilaster und Fetzen der originalen 
Wandbespannung zu Tage. Kronleuchter und eine Logen-
krone fanden sich wieder. Restauratorische Befundunter-
suchungen im Haus, veranlasst durch das Landesdenkmal-
amt, ergänzten die Grundlagenermittlungen. Ein Glücks-
fall war im März 1982 die Auffindung der Pläne Littmanns 
im Theatermuseum München, darunter etwa tausend für 
das Große Haus. Schließlich wurden Ende Juni 1982 vom 
Ministerrat Restaurierung und Rekonstruktion des Großen 
Hauses beschlossen. Die Planung übernahmen das Staatli-
che Hochbauamt, die Kosten das Land, finanziell unter-
stützt vom Förderverein Alte Oper Stuttgart e.V.
Der Zuschauerraum wurde weitgehend in den originalen 
Zustand versetzt, fehlende Teile originalgetreu ergänzt. 
Allein die Ahornvertäfelung um das Parkett beließ man – 
wohl irrtümlich – holzfarben. Die kleine Kuppel über 
Mössels Bild wurde wiederhergestellt und darin ein 
Scheinwerfer versteckt. Auch die Lüster in den Foyers 
baute man weitgehend originalgetreu nach.12

Wenige Jahre nach dieser Umformung der Innenräume 
wurde die zum Teil noch originale Bühnenmaschinerie 
ausgetauscht und die nördliche Seitenbühne bis zur 
Durchfahrt erweitert.

Als einziges Element von Böhms Wettbewerbsentwurf 
entstand im angrenzenden Innenhof der Buffettpavillon, 
seit 2009 als Kulturdenkmal von allgemeiner Bedeutung 
Teil der Sachgesamtheit. Nach 14 Monaten Schließung 
öffnete das auf Littmanns Gestaltung zurückgeführte Gro-
ße Haus am 1. November 1984 mit der Aufführung von 
Mozarts Don Giovanni. Mit der Rückführung gewann das 
Haus nicht nur seine einheitliche Gestaltung wieder, son-
dern in den Zuschauerraum kehrte auch die großartige 
Akustik zurück.
Das heute sogenannte Opernhaus gilt seit Inkrafttreten 
des Denkmalschutzgesetzes 1972 mit dem ebenfalls bau-
zeitlichen Verwaltungstrakt als Kulturdenkmal von be-
sonderer Bedeutung, während die erneuerten Teile der 
Zweihausanlage seit 1994 im Gesamten als Kulturdenk-
mal von allgemeiner Bedeutung gelistet sind. 

Aktuelle Umbau-Absichten
Das Opernhaus erfuhr und erfährt zwar ständige Bau-
unterhaltung, doch kritisieren die Theaterschaffenden 
seit Jahren die Leistungsfähigkeit des Hauses. 2016 gin-
gen der Verwaltungsrat der Staatstheater und die Inten-
danz der Oper mit einem Gutachten an die Öffentlichkeit, 
in dem u. a. der Reparatur- und Erneuerungsbedarf be-
nannt und der Einbau einer Kreuzbühne zum schnellen 
Bühnenbildwechsel vorgesehen sind. Zwischen 2018 und 

Das Große Foyer nach der Restaurierung und 
Wiederanbringung von Kronleuchtern im Jahr 1984 
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2021 stellten das Land Baden-Württemberg und der Stutt-
garter Gemeinderat, seit 1983 gemeinsam für den Betrieb 
verantwortlich, Planungsmittel in Millionenhöhe für die 
»Sanierung und Erweiterung der Württembergischen 
Staatstheater« bereit. Angedacht sind der Abriss und 
Neubau des Kulissengebäudes, eine technische Moderni-
sierung des Opernhauses mitsamt dem Einbau einer 
Kreuzbühne. Dafür hat sich im Dezember 2020 auch das 
vom Land ins Leben gerufene Bürgerforum ausgespro-
chen. 
Doch bleibt der Eingriff in das Kulturdenkmal weiterhin 
umstritten. Der Einbau der Kreuzbühne erfordert den Ab-
bruch oder das Abtragen der etwa 350 qm großen Sand-
steinfassade des dem Landtag zugewandten Querhauses, 
um etwa 2 m weiter nach Süden entweder mit dem vor-
handenen Material im bisherigen Erscheinungsbild oder 
nach neuem Konzept wieder aufgebaut zu werden. Damit 
verbunden sind Eingriffe in die originale Tragkonstruk-
tion und damit der Verlust des bauzeitlichen Ballettsaales. 
Das Landesamt für Denkmalpflege hat dagegen erhebli-
che Bedenken, während die städtische Denkmalschutzbe-
hörde angekündigt hat, ihre Bedenken gegen den Eingriff 
zurückzustellen.13

Der Schwäbische Heimatbund und der Verein »Aufbruch 
Stuttgart« regen – bislang vergeblich – die Untersuchung 
von Lösungen ohne Kreuzbühne an, also ohne Teilzerstö-
rung des Kulturdenkmals.
Geplant ist – damit über den Umfang der Maßnahmen in 
den 1950er- und 1980er-Jahren hinausgehend – zudem 
der Bau einer Interimsoper. Zum Glück für das benach-
barte denkmalgeschützte Katharinenstift, einem Schul-

Das Opernhaus von Südwesten mit Blick auf das Querhaus, dessen Fassade und Gefüge  
bei Verwirklichung der Kreuzbühne die Abtragung droht. Zustand 2023 

Die Personifikation der »Architektur« von Bildhauer Emil 
Kiemlen (hier während Konservierungsmaßnahmen 2016)
steht nach dem Sturmschaden von Juni 2021 wieder 
zusammengefügt auf der Attika des Opernhauses. 
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bau von 1901/03 im Stil der Deutschen Renaissance, wur-
de dessen Standort für den Interimsbau verworfen.
Waren die Unwetterschäden am Großen Haus von Ende 
Juni 2021 ein Omen? Der Sturm hob damals nicht nur das 
Blechdach über dem Zuschauerhaus ab, sondern riss aus-
gerechnet die Statue »Architektur« in drei Teile. Erfreuli-
cherweise blieb das Kuppelgemälde darunter unbescha-
det. Nach kurzer Zeit war das Dach wieder mit Kupfer-
blech gedeckt, das allerdings auf Grund der veränderten 
Atmosphäre dunkelbraun patinierte, und die »Architek-
tur« stand bald wieder zur originalen Gestalt zusammen-
gefügt an ihrem Platz. Das Dachblech von 1927 aber wur-

de zusammengeknüllt als Klimawandel-Denkmal in den 
Eckensee gesetzt.14 
Das Opernhaus ist in Substanz, Struktur, Kubatur, Ausbau 
und Gestaltung vor allem technik- und architekturwissen-
schaftlich sowie künstlerisch von besonderer Bedeutung. 
Seiner Erhaltung gebührt folglich bei allen Maßnahmen 
höchste Priorität. Daher sollte das Haus auch nicht plane-
risch zur Disposition gestellt, vielmehr zumindest das Zu-
schauerhaus vom geplanten Wettbewerb ausgenommen 
werden. Warum sollten in diesem hochwertigen Opern-
haus qualitätvolle Inszenierungen nicht ohne Eingriffe in 
seine Denkmalsubstanz möglich sein?

Über die Autorin
Judith Breuer, im Fach Kunstgeschichte mit dem 
Thema Die Kölner Domumgebung als Spiegel der 
Domrezeption im 19. Jahrhundert promoviert, 
war seit 1980 am Landesdenkmalamt (heute 
Landesamt für Denkmalpflege) in Stuttgart tätig 
und dort u. a. bis 1987 mit der Inventarisation 
der Kulturdenkmale in Stuttgart betraut. Danach 
bis zu ihrem Ruhestand arbeitete sie als Ge-
bietskonservatorin in wechselnden Kreisen. 

Anmerkungen
1	  Dabei griff Littmann die im Berliner Vik-
toriatheater von 1859 verwirklichte Idee von 
Karl Friedrich Langhans auf (vgl. Harald Zielske, 
Deutsche Theaterbauten bis zum Zweiten Welt-
krieg, Berlin 1971, S. 37)
2	  Judith Breuer: Die ehemaligen Hoftheater 
in Stuttgart. Hauptwerk des Architekten Max 
Littmann, Baugeschichte und Bedeutung. In: 
AIT (Architektur, Innenarchitektur, Technischer 
Ausbau) 92 (1984), S. 18–21; Max Littmann: Die 
Königlichen Hoftheater in Stuttgart [Denkschrift], 
Darmstadt 1912

3	  Landesarchiv Baden-Württemberg, Abt. 
Staatsarchiv Ludwigsburg [StA LB] Bestand E 18 
V = Hof-/Staatstheater Stuttgart. Verwaltungs-
akten 1908–1909
4	  Littmann 1912, Vorwort; Die neuen König-
lichen Hoftheater. In: Zentralblatt der Bauver-
waltung 32 (1912), S. 588
5	  Auskünfte von Jürgen M. Sättele, früher 
Holzapfel, Rüdt & Partner, beratende Inge-
nieure, Stuttgart, von 1983 bis 2016 zuständig 
für die Tragwerksplanung in den Häusern der 
Württembergischen Staatstheater Stuttgart; 
Littmann 1912, S. 66–68
6	  Judith Breuer: Julius Mössel. Dekorations- 
und Kunstmaler. Arbeitsheft 5 des Landesdenk-
malamts Baden-Württemberg. Stuttgart 1995, 
S. 36–42
7	  Breuer 1984, S. 19
8	  StA LB Bestand E 18 V, Bü 1510 = Abgabe 
von Nichteisenmetallen… und Kupferneueinde-
ckung…, 1915–1930; StA LB Bü 1515 u. 1516 
= Einbau einer neuen Seitenbühne in das Große 
Haus, 1933–1937
9	  Landesarchiv Baden-Württemberg Stuttgart 
Bestand EA 3/201 = Wiederaufbau, Inbetrieb-
nahme u. Umbau des Großen Hauses der Württ. 
Staatstheater 1944–1958; 12 Millionen für das 
Große Haus. In: Stuttgarter Zeitung (= StZ) vom 
19. März 1956; Max Bächer: Die Modernisierung 
des Großen Hauses 1956. In: Das Große Haus 
der Württembergischen Staatstheater Stuttgart. 

Die Restaurierung 1983–84; hrsg. vom Finanz-
ministerium Baden-Württemberg, Stuttgart 
1984, S. 42–50
10	  Die Wattekiste. In: Der Spiegel 11/Nr. 45 
vom 6. November 1957
11	  Max Bächer. In: Das Große Haus 1984, 
S. 49f.
12	  Landesamt für Denkmalpflege, Esslingen, 
Akten Stuttgart-Mitte, Oberer Schlossgarten 4–6 
= Großes Haus ab 1966; Herbert Fecker: Die 
Wiederherstellung des Littmann-Theaters. In: 
Das Große Haus, 1984, S. 13–25; Norbert Bon-
gartz: Die Quellenlage für die Restaurierung. In: 
ebd, S. 40f; Die Alte Oper in Stuttgart – ein neu 
erstandenes Zentrum der Kultur. Sonderbeilage 
der Stuttgarter Nachrichten vom 31. Oktober 
1984 mit Beiträgen von August Gebeßler, Dieter 
Kölmel u. a.
13	  Ulrike Plate, Vortrag für den Verein »Auf-
bruch Stuttgart« vom 18. Februar 2019; Bürger-
beteiligung – Eine Chance für die praktische 
Denkmalpflege. In: Denkmalpflege in Baden-
Württemberg. Nachrichtenblatt der Landesdenk-
malpflege 51 (2022), S. 197 
14	  Mail von Angelika Wiegand, Vermögen u. 
Bau Baden-Württemberg, Amt Stuttgart, vom 
11. Januar 2023 an die Autorin; Christine Bilger: 
Der dritte Rang ist trocken. In: StZ vom 21. 
September 2021; Susanne Benda: Ein Wink des 
Himmels. In: StZ vom 2. Juli 2021

Ist der Einbau einer Kreuzbühne wirklich 
notwendig? Wünsche der Opernintendanz 
versus Denkmalschutz

Der Schwäbische Heimatbund e.V. und der 
Verein Aufbruch Stuttgart e.V. vertreten mit 
Nachdruck die Auffassung, dass der Einbau 
einer Kreuzbühne in keinem vertretbaren Ver-
hältnis zum massiven Eingriff in die Substanz 
des Stuttgarter Opernhauses als herausragen-
dem Kulturdenkmal steht. 
In einem ausführlichen Argumentationspapier, 
das den Vertretern von Land und Stadt über-
mittelt wurde, wird darauf hingewiesen, dass 
eine verbesserte und jederzeit ausreichende 
Funktionalität einer modernen Bühne durch 
alternative Maßnahmen erreicht werden kann. 
Von den 37, teilweise ebenfalls modernisier-
ten deutschen Opernhäusern besitzen nur 13 
Häuser eine Kreuzbühne. 
Beim Architektenwettbewerb für die Stutt-
garter Oper 1908 hatte der 3. Preisträger 

eine damals bereits bekannte Kreuzbühne 
vorgesehen. Favorisiert wurde jedoch der Ent-
wurf von Max Littmann ohne die Kreuzbühne. 
Bei der Generalsanierung der Stuttgarter Oper 
1983/84 stand ebenfalls die Frage des Ein-
baus einer Kreuzbühne an. In der Abwägung 
der damit verbundenen Zerstörung des Litt-
mann-Baus und der dadurch deutlich erhöhten 
Kosten entschieden sich die Verantwortlichen 
dagegen.
Beim Bau einer Kreuzbühne geht es nicht nur 
um die Verschiebung eines Fassadenteils um 
mindestens 2,5 Meter. Dies bedeutet vielmehr 
einen Teilabbruch und einen Teilneubau, der 
sich massiv auf das gesamte Gefüge und damit 
die Stabilität des gesamten Operngebäudes 
auswirkt. Es muss in seine gesamte Kons
truktion eingegriffen werden. Damit wird das 
Kulturdenkmal zu weiten Teilen, auch in seiner 
denkmalrelevanten Aussage zerstört. Die von 
einem Neubau betroffene Gebäudefront zum 
Landtag ist nicht nur Seitenfassade, sondern 

eine Hauptfassade. In der königlichen Vorfahrt 
mit dem direkten Zugang zum Zuschauerraum 
spiegeln sich die baulichen Vorgaben der Mo-
narchie und sie zeigt den Wunsch nach einem 
eigenen repräsentativen Eingang. 
Die zu erwartenden Kosten, die bislang mit 
über einer Milliarde Euro angegeben werden, 
stehen noch in den Sternen. Die nach DIN zu 
ermittelnden Kosten können erst nach weite-
rer konkreter Planung erfolgen. Leider wissen 
wir aus Erfahrung, dass technisch schwierige 
Bauten regelmäßig erheblich teurer werden 
als vorgesehen. (Die Sanierung der Komischen 
Oper in Berlin wird beispielsweise mindestens 
zweieinhalbmal soviel kosten wie die ur-
sprüngliche Kostenschätzung.) Überdies wird 
sich die Bauzeit der Opernsanierung durch 
den zusätzlichen massiven Eingriff in die Bau-
substanz durch den Einbau einer Kreuzbühne 
deutlich verlängern.

� Albrecht Rittmann, Schwäbischer Heimatbund
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Katastrophen und Chancen  
für die Stadtentwicklung
Stadtbrände in Bietigheim
Catharina Raible

Weitläufige Plätze und breite Gassen inmitten histori-
scher Altstädte – wie passt das zusammen? Was uns heut-
zutage als ganz selbstverständlich erscheint, geht nicht 
selten auf Katastrophen wie Stadtbrände zurück. Dicht an 
dicht wurden die Fachwerkhäuser im Mittelalter aneinan-
dergebaut, um möglichst viele Gebäude innerhalb der 
Stadtmauern unterzubringen. Während das Erdgeschoss 
der Gebäude vielfach aus Bruchsteinen gemauert war, er-
folgte der Bau der oberen Stockwerke als Fachwerkkon
struktion. Auch die Dachstühle und Scheunen waren aus 
Holz gefertigt. Oftmals wurden die oberen Etagen mit grö-
ßerer Grundfläche konstruiert, sodass die Fassaden vor-
kragen und die Gassen noch schmaler erscheinen.1 Be-

sonders in den trockenen Sommermonaten dürften die 
Gebäude, aber auch das darin gelagerte Getreide, Werk-
zeug und Mobiliar schon bei der kleinsten Unachtsamkeit 
leicht entzündlich gewesen sein. Geriet ein Feuer erst ein-
mal außer Kontrolle, ließ es sich meist kaum noch stop-
pen. Mit Eimerketten und dem Wasser aus den Brunnen 
konnte nur wenig ausgerichtet werden. Vielfach entwi-
ckelte sich aus einer kleinen Flamme erst ein Zimmer-
brand und schließlich brannte ein ganzes Wohnviertel. Je 
enger die Giebel aneinandergebaut waren, desto eher 
breiteten sich die Stadtbrände über Straßen hinweg aus. 
So auch vor 300 Jahren in Bietigheim an der Enz 2, als das 
Gebiet zwischen oberer Hauptstraße, Schwätzgässle und 
Pfarrstraße niederbrannte.3 Neun Scheunen und 19 Häu-
ser standen am 2. Dezember 1721 innerhalb kürzester 
Zeit in Flammen. Angefacht vom Wind ergriff die Feuers-
brunst sogar die Stadtkirche, sodass die vier Kirchenglo-
cken schmolzen. Auch die Sakristei und weitere Gebäude 
der Kirchengemeinde wie das Diakonat und das Spezialat 
waren betroffen.4 Letzteres ist als Fresko im Erdgeschoss 
des heutigen Pfarrhauses abgebildet. Es zeigt die ur-
sprüngliche Gestalt des damals unverputzten Fachwerk-
gebäudes vor dem Brand. Wieder an der Fassade ange-
bracht wurde das kunstvoll geschmiedete Fenstergitter, 
während man auf den Erker und die Fensterbänder beim 
Wiederaufbau verzichtete und ein eher schlichteres Er-
scheinungsbild mit verputzter Fassade wählte.

Erlös aus Postkarten vom Brand für die Ausgebrannten
200 Jahre später brannte es in der Pfarrstraße erneut. 
Diesmal auf der östlichen Seite zwischen Hauptstraße, 
Marktplatz und Stadtkirche. 21 Familien lebten bis zum 
Ausbruch des Brandes am 1. August 1921 in diesem 
Areal. Neun Häuser und vier Scheunen brannten nieder.5 
Glücklicherweise wurde ein Übergreifen der Flammen auf 
das Rathaus und das Hornmoldhaus verhindert. Im Enz- 
und Metterboten vom 3. August 1921 hieß es: »Bei dem ra-
senden Umsichgreifen des Feuers konnte der größere Teil 
der Bewohner nur das nackte Leben retten. Es handelt 
sich bei den Geschädigten fast restlos um wenig begüter-
te, zum Teil erwerbsunfähige Bürger.« Es wurde daher zu 
einer Sammlung für die Betroffenen aufgerufen. Da Ka-
tastrophen dieser Art häufig auch auswärtige Schaulusti-
ge anlockten, sollte zügig eine Postkarte erscheinen, de-

Historische Aufnahme der Brandruinen zwischen 
Stadtkirche, Hornmoldhaus und Rathaus, 1921 
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ren Verkauf ebenfalls den »Ausgebrannten« zugutekam. 
Bereits zwei Tage später war im Enz- und Metterboten zu le-
sen: »Die auf Veranlassung des Hilfsausschusses auszuge-
bende Karte mit Ansichten vom Brandplatz ist erschie-
nen. Sie stellt in deutlichen Aufnahmen die schauerliche 
Katastrophe in der Nacht vom Montag zum Dienstag in 3 
Gruppen dar.« Für eine Mark konnten die Karten in »ein-
schlägigen Geschäften wie Papier- und Zigarrenhandlun-
gen« erworben werden. In der gleichen Ausgabe hieß es 
weiter, dass sich bereits ein Investor für die mögliche 
Neubebauung dieses zentralen Innenstadtbereichs gefun-
den habe. Während also die Räum- und Bergungsarbeiten 
noch in vollem Gange waren, begannen bereits erste 
Überlegungen zur zukünftigen Nutzung. Am 16. Februar 
1922 legte die Stadtverwaltung einen Plan vor, wonach 
auf eine kleinteilige Bebauung verzichtet werden sollte. 
Stattdessen plante die Stadt neben einem großen Markt-
platz ein Zweigiebelhaus mit vier großen Garagen für 
Feuerwehrfahrzeuge. Auf der Nordwestseite war ein gro-
ßes Arkadengebäude vorgesehen und eine Verbreiterung 
des Kirchplatzes.6 Bereits wenig später konnte mit der 
Umsetzung des Entwurfs begonnen werden. Die Stirnsei-
te des Arkadengebäudes verzierte der Bietigheimer Maler 
Adolf Hess mit der Darstellung des Heiligen Florian, dem 
Schutzpatron der Feuerwehrleute, und der Inschrift »Flo-
rian du Heiliger, nächstes Mal sei eiliger!«7 
In seiner Grundstruktur gehen der Bietigheimer Markt-
platz und die angrenzenden Gebäude bis heute auf diese 
Baumaßnahme von 1922 zurück. An die zerstörte Bau-
substanz erinnern nur noch historische Fotografien, Me-
moiren, Inschriftsteine sowie der Rest eines verzierten 
hölzernen Eckständers mit der Inschrift von 1594.8 

Neue Bau- und Feuerverordnungen
Die beiden Stadtbrände von 1721 und 1921 waren aller-
dings nicht die einzigen Brandkatastrophen, die das Er-

scheinungsbild der Altstadt nachhaltig veränderten. Am 
Zusammenfluss von Enz und Metter gelegen, entwickelte 
sich Bietigheim schon im Mittelalter zu einem wichtigen 
Handelszentrum, dem im Jahr 1364 das Stadtrecht verlie-
hen wurde. Neben der Gerichtsbarkeit und dem Markt-
recht erhielt der Ort nun auch das Recht, eine Stadtbefes-
tigung zu errichten.9 Innerhalb der Stadtmauern entstand 
seit dem 14. Jahrhundert eine dichte Bebauung. Das Obe-
re und das Untere Tor waren durch die schmale Haupt-
straße verbunden. Wie aus den Bietigheimer Annalen 
hervorgeht, kam es immer wieder zu Bränden, in deren 
Folge eine neue Bauvorgabe erlassen und ein verbesser-
tes Löschwesen mit Feuerschau eingeführt wurden.10 
Turmbläser sollten vom Kirchturm aus Ausschau halten 
und im Brandfall alarmieren. 
Doch die Nutzung offener Flammen gehörte seit Jahrhun-
derten zum alltäglichen Leben der Menschen. In den Häu-
sern wurde tagtäglich mit Feuer gekocht, gebacken und 
geräuchert. Man benötigte Feuer zum Wäschewaschen, 

Das Fresko im 
Pfarrhaus zeigt die 
ursprüngliche 
Gestalt des Hauses 
mit Erker und 
Fachwerkfassade vor 
dem Brand von 1721. 

Lageplan vom 16. Februar 1922, Stadtbauamt Bietigheim 

Fassade des neu errichteten Arkadengebäudes mit  
der Darstellung des Heiligen Florians und der Inschrift 
»Florian Du Heiliger, nächstes Mal sei eiliger« 
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Brandschrank für wertvolle Gegenstände, die  
im Brandfall schnell gerettet werden konnten,  
aus der Sammlung des Stadtmuseums Hornmoldhaus 

Eckständer vom Haus Kirchplatz 5. Der Balken wurde 1921 
aus den Trümmern geborgen und ist jetzt 2022/23 im 
Stadtmuseum Hornmoldhaus ausgestellt. 

Spritzen- und 
Schlauchwagen der 
Freiwilligen Feuer
wehr Bietigheim,  
der 1921 beim 
Stadtbrand im 
Einsatz war.  
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Bügeln und Baden, aber auch für die Beleuchtung und vor 
allem in den Wintermonaten als Wärmequelle. Wirtsleute 
und Handwerker wie Bäcker und Schlosser waren auf 
Feuer angewiesen. Selbst für die Verteidigung der Stadt 
wurden »Feuer«-Waffen verwendet. Dieser durchaus se-
gensreichen Seite des Feuers stand leider immer eine 
Kehrseite gegenüber: So waren für das allseits übliche Zi-
garren- und Pfeiferauchen ebenfalls Flammen nötig. Und 
bei aller Vorsicht konnte es leicht zu Bränden kommen, 
die schnell ernsthafte Gefahren für die gesamte Bürger-
schaft bedeuteten. 
An den veränderten Bau- und Feuerordnungen lässt sich 
ablesen, wie die jeweiligen Katastrophen zu einem Um-
denken führten, um zukünftige Brände zu verhindern. Im 
Jahr 1808 ist beispielsweise eine »General-Verordnung, 
die Feuer-Polizei-Geseze betreffend« erlassen worden, in 
der zahlreiche Regeln aufgelistet sind.11 Es sollte darauf 
geachtet werden, »daß allzuenge Quergassen bei Gelegen-
heit erweitert werden«. Außerdem galt: »Neu anzulegen-
de Straßen müssen wenigstens die Breite von 50 Schuhen 
haben« und »es darf kein neues Haus ohne Kamin mehr 
erbaut« werden. Darüber hinaus wurde verfügt, »da die 
vielen Backöfen in den Häusern eben so überflüßig als ge-
fährlich sind; so sollen innerhalb Jahresfrist in allen Or-
ten, wo keine Kommun-Backöfen, oder deren nach Ver-
hältniß des Orts nicht genug sind, dergleichen, jedoch 
entfernt von den öffentlichen Wegen, Chausseen erbaut 
werden«. In Bietigheim wurde dies zwar nicht »innerhalb 
Jahresfrist« umgesetzt, aber es sind im Laufe des 19. 
Jahrhunderts drei Wasch- und vier Backhäuser nahe der 
Stadtmauer errichtet worden, von denen drei noch erhal-
ten sind. 
Im Jahr 1857 veröffentlichte das Oberamt Besigheim eine 
aktualisierte »Zusammenstellung der bestehenden Feuer-
Polizei-Vorschriften«.12 Darin ist die Aufbewahrung von 
Asche, Kohle und leicht brennbaren Stoffen genau gere-
gelt. Es wird zu »Vorsichtigem Benehmen mit Feuer und 
Licht« aufgerufen, wobei es neben der korrekten Handha-
bung von Laternen und Fackeln auch um das richtige Ver-
halten beim »Schießen und Abbrennen von Feuerwerk« 
geht.

Stadtbrände verändern das Erscheinungsbild der Straßen
Die Bietigheimer Altstadt ist ein eindrückliches Beispiel 
für eine mittelalterliche Stadt, deren Erscheinungsbild 
sich im Laufe der vergangenen Jahrhunderte durch 
Brandkatastrophen verändert hatte. Nicht nur der Markt-
platz ist nach einem Großbrand entstanden, auch die 
Hauptstraße wurde nach und nach verbreitert. Lediglich 
ein kurzer Bereich in der mittleren Hauptstraße ist in der 
ursprünglichen Form erhalten geblieben. Bei allen ande-
ren Abschnitten wurde die Bebauungslinie jeweils nach 
einem Brand versetzt. Allein in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts waren in Bietigheim »mehr dann 10 teils 
sehr hefftige Feuersbrünste entstanden«.13 Am 24. Januar 
1707 brannte das Schloss in der oberen Hauptstraße nie-

der. Ein Inschriftstein von 1709 mit dem herzoglichen 
Wappen erinnert an den Wiederaufbau. Weitere Brände 
wüteten in den Jahren 1718, 1721, 1739 und 1742. 
Noch im 19. Jahrhundert veränderten Stadtbrände das 
Erscheinungsbild.14 So war am 25. September 1831 zwi-
schen Kirche und Markplatz ein Brand ausgebrochen, der 
zehn Wohnhäuser und drei Wirtschaftsgebäude zerstörte. 
Im Mai 1833 fielen in direkter Nachbarschaft weitere Ge-
bäude einem Brand zum Opfer, durch den auf der Nord-
seite des Bauplatzes eine breitere Straßenführung mög-
lich wurde.
In der Nacht des 24. April 1870 zerstörte ein Feuer im Be-
reich der mittleren Hauptstraße sechs Wohnhäuser und 
fünf Scheunen: »15 Familien […] und verschiedene einzel-
ne Personen sind ihres Obdachs beraubt, am härtesten 
aber wohl Schneidermeister Pfeiffer betroffen worden, 
dem auch gar nichts mehr zu retten möglich war und dem 
neben seiner eigenen Fahrniß nicht wenige neu gefertigte 
Kleider für seine Kunden zu Grunde gingen.«15 Auch hier 
wurde die Bebauungslinie zurückgesetzt und die Straße 
verbreitert. Die Neubauten erhielten großzügigere Schau-
fenster und wurden traufständig statt giebelständig er-
baut.
Bereits wenig später, im Jahr 1883, brach auf der gegen-
überliegenden Seite ein Großbrand aus. Wie im Neckar- 
und Enzboten vom 5. April 1883 berichtet wurde, verbrei-
teten sich die Flammen in der Gasse, »da dieselbe aber 
für die Operationen der Feuerwehr nicht zugänglich war«. 
Beim Wiederaufbau erfolgte durch städtischen Kauf eine 
Vereinheitlichung sowohl der Eigentumsverhältnisse als 
auch der Grundstücke. Hinzu kam die Anlage von zwei 
Feuergassen. 
Im Jahr 1860 wurde die Freiwillige Feuerwehr gegründet. 
Zwar hatte es schon 1836 eine »Lokalfeuerlöschordnung« 
gegeben, doch erst unter Kommandant Karl Baelz wurde 

Inschriftenstein, der in der oberen Hauptstraße  
an die Brandkatastrophe von 1709 und den  
Wiederaufbau erinnert. 
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Ausstellung
Die positiven und negativen Seiten des Feuers 
und die Auswirkungen verschiedener Stadtbrän-
de thematisiert die Wechselausstellung »Feuer 
– Segen und Fluch. Stadtbrände in Bietigheim« 
bis 17. September 2023 im Stadtmuseum 
Hornmoldhaus. 
Hauptstraße 57, 74321 Bietigheim-Bissingen
Telefon 07142-74 362 (Büro) und  
-74 352 (Museumskasse)  
stadtmuseum@bietigheim-bissingen.de
https://stadtmuseum.bietigheim-bissingen.de/
Öffnungszeiten: Di, Mi, Fr 13.45-17.45 Uhr; Do 
13.45-19.45 Uhr, Sa/So/Feiertag 10.45-17.45 
Uhr sowie nach Vereinbarung. Eintritt frei

Über die Autorin
Dr. Catharina Raible, seit 2019 Leiterin des 
Stadtmuseums Hornmoldhaus in Bietigheim-
Bissingen, davor Leiterin des Stadtmuseums 
Gerlingen und Mitarbeiterin bei den Staatlichen 
Schlössern und Gärten Baden-Württemberg, 
Promotion über die Inneneinrichtung von 
Schloss Ludwigsburg unter König Friedrich von 
Württemberg (2015).
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eine Struktur mit den vier Zügen »Arbeits-, Rettungs-, 
Spritzen- und Schutzmannschaft« eingeführt und die an-
fänglich 46 Männer erhielten entsprechende Schutzklei-
dung und Utensilien.16 

Aufgrund der zahlreichen Brandkatastrophen kann es 
nicht verwundern, dass Aberglaube und Einfallsreichtum 
bei der Brandverhütung und Rettung eine Rolle spielten. 
So heißt es in den Bietigheimer Annalen von 1515, »dass 
der Pfaffher mit dem Sacrament Vmbs fewr Zuo Lö-
schung« gegangen sei und ein Ei ins Feuer geworfen 
habe.17 Auch Kräutersträuße im Dachgebälk oder Katzen 
sollten Unheil vom Haus fernhalten und wurden Jahrhun-
derte später als Katzenmumien wiederentdeckt.18 In der 
Schieringer Straße 7 ist im Gebälk ein Feuerbrief aus dem 
19. Jahrhundert entdeckt worden, der ebenfalls eine 
schützende Wirkung entfalten sollte.19 
Wer eher pragmatische Lösungen bevorzugte und es sich 
leisten konnte, vertraute aber offenbar weder auf Aber-
glauben, Schutzheilige noch die Feuerwehr, sondern be-
wahrte sein wertvollstes Hab und Gut in sogenannten 
Brandschränken auf. Sie bestanden aus zwei aufeinander 
gestellten Kommoden mit seitlichen Griffen, die im Not-
fall zügig aus dem Haus geschafft werden konnten, sodass 
wenigstens die wichtigsten Unterlagen und Gegenstände 
gerettet waren.

Stadtplan der Bietigheimer Altstadt, die Stadtbrände  
des 18. bis 20. Jahrhunderts sind farbig markiert. 
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Ausstellungen
Ausstellungen in Baden-Württemberg
Für die Schwäbische Heimat zusammen-
gestellt von der Landesstelle für Museen 
Baden-Württemberg
www.netmuseum.de

Abtsgmünd-Untergröningen
KiSS Kunst im Schloss Untergröningen
Bis 30. Juli 2023
Glasshouse
So 11–19 u. nach Vereinb.

Achberg
Schloss Achberg
Bis 9. Juli 2023
Wiener Wirklichkeiten. Realistische 
Malerei aus der Meisterklasse Rudolf 
Hausner
22. Juli – 29. Okt. 2023
Paul Kleinschmidt (1883–1949).  
Hymnen der Malerei
Fr 14–18; Sa, So u. Fei 10–18 u. nach 
Vereinb.

Albstadt-Ebingen
Kunstmuseum der Stadt Albstadt
Bis 3. Okt. 2023
Mit allen Sinnen.  
Wie nehmen wir unsere Welt wahr?
Bis 21. Mai 2023
Anja Luithle – Die Kreisläuferin
Bis 3. Sept. 2023
Bettina van Haaren – Kein Außen mehr. 
Zeichnungen 2020–2023
30. Juni 2023 – 21. Jan. 2024
Wolfgang Flad – Ping Pong.  
Skulptur und Wandarbeiten im Dialog 
mit der Sammlung
Di–Sa 14–17, So u. Fei 11–17

Albstadt-Tailfingen
Maschenmuseum
Mai–Okt. 2023
Vom Wert des Textilen
Mi, Sa, So u. Fei 14–17

Backnang
Galerie der Stadt
13. Mai–13. Aug. 2023
Caroline von Grone
Di bis Fr 17–19, Sa u. So 14–19

Städtisches Graphik-Kabinett
Bis 2. Juli 2023
à la mode – Dresscodes.  
Kleidungskonventionen im Bild
4. Juli – 5. Nov. 2023
à la mode – Der letzte Schrei.  
Mode im Wandel
Di bis Fr 17–19, Sa u. So 14–19

Bad Säckingen
Hochrheinmuseum Schloss Schönau
14. Mai – 30. Sept. 2023
300 Jahre – Die letzte Fürstäbtissin
Mi bis Sa 14–17

Bad Schussenried-Kürnbach
Oberschwäbisches Museumsdorf 
Kürnbach
Bis 17. Sept. 2023
Schönheit des Alters
täglich 10–18 (letzter Einlass 17)

Bad Wimpfen
Galerie der Stadt im Alten Spital
Bis 25. Juni 2023
Ulla von Gemmingen
9. Juli – 3. Sept. 2023
Anna Schaberick
Di bis So 10–17

Baden-Baden
Museum Frieder Burda
13. Mai – 8. Okt. 2023
Der König ist tot, lang lebe die Königin. 
Peggy Guggenheim
Di bis So u. Fei 10–18

Stadtmuseum Baden-Baden
Bis 27. Aug. 2023
Feuer in der Stadt.  
Eine Geschichte der Brandbekämpfung
Di bis So 11–18

Benningen am Neckar
Museum im Adler
Bis 17. Sept. 2023
Klopapier – Gestaltung für den Arsch. 
Einblick in die wunderbare 
Sammlung der Juli Gudehus
So 14–17; 1. u. 3. Mi im Monat 15–17. 
Sonderöffnung an Fei und 
in den Ferien

Beuren
Freilichtmuseum Beuren
Bis 5. Nov. 2023
Jetzt steht unser Haus im Museum
17. Juni – 17. Sept. 2023
Baden-Württemberg erzählt
Di bis So 9–18

Bietigheim-Bissingen
Städtische Galerie
Bis 18. Juni 2023
Patrizia und Dieter Kränzlein.  
Farbe – Stein – Papier
Ab Mai 2023
Einblick in die Sammlung:  
Wer hat Lust auf Rot, Gelb und Blau?
8. Juli – 23. Okt. 2023
Bibliomania – Das Buch in der Kunst
Di, Mi u. Fr 14–18, Do 14–20, Sa, So u. 
Fei 11–18

Stadtmuseum Hornmoldhaus
Bis 17. Sept. 2023
Feuer – Segen und Fluch.  
Stadtbrände in Bietigheim
Di, Mi, Fr 13.45–17.45, Do 13.45–19.45, 
Sa, So u. Fei 10.45–17.45

Bissingen an der Teck-Ochsenwang
Mörikehaus Ochsenwang
Bis 30. Juni 2023
Mörike forever!!
1. So im Monat 11.30–17

Böblingen
Deutsches Fleischermuseum
Bis 15. Okt. 2023
Wilde Jagd. Karin Brosa, Josephine 
Bonnet & Luca Siermann
Mi bis Fr 15–18, Sa 13–18, So u. Fei 
11–17

Bönnigheim
Museum im Steinhaus – Schwäbisches 
Schnapsmuseum
Bis 29. Okt. 2023
Küfer, Gerber, Zigarrenmacher – altes 
Handwerk in der Ganerbenstadt
April – Okt. So 14–17 u. nach Vereinb.

Burgrieden-Rot
Museum Villa Rot
Bis 11. Juni 2023
Wir, die Zukunft! Handlungsmacht in 
einer globalisierten Welt
Mi bis Sa 14–17, So u. Fei 11–17
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Calw-Hirsau
Klostermuseum Hirsau
Bis 31. Okt. 2023
Mahbuba Maqsoodi – Fragiles Sein
April bis Okt. Di bis Fr 13–16, Sa u.  
So 14–17 u. nach Vereinb.

Crailsheim
Stadtmuseum Crailsheim
14. Mai – 25. Juni 2023
Verwandlungsräume –  
Irina Baranzew / Stefanie Ehrenfried / 
Ursula Kensy / Karl-Heinrich Lumpp
Mi 9–19, Sa 14–18, So u. Fei 11–18 u. 
nach Vereinb.

Eberdingen-Nussdorf
Kunstwerk – Sammlung Alison u. Peter 
W. Klein
Bis 30. Juli 2023
...als würden allein diese Bilder bleiben. 
Edward S. Curtis – Will Wilson
Mi bis Fr u. So 11–17 u. nach Vereinb.

Ebersbach an der Fils
Stadtmuseum »Alte Post«
Bis 5. Nov. 2023
Sag ja – die Hochzeitsausstellung
Bis 30. Juli 2023
Liebe – Ich bin meines Geliebten und 
mein Geliebter in mein. Werke von 
Tobias Christ
Do u. So 14–17 u. nach Vereinb.

Engen
Städtisches Museum Engen + Galerie
Bis 2. Juli 2023
Hermann Stenner (1891–1914).  
Hymnen an das Leben
Di bis Fr 14–17, Sa u. So u. Fei 10–17

Esslingen am Neckar
Galerie der Stadt Esslingen – Villa Merkel
13. Mai – 16. Juli 2023
Heribert Friedland / Julika Rudelius – 
days of the bullies
Di 11–20, Mi bis So 11–18

Stadtmuseum im Gelben Haus
Bis 15. Okt. 2023
Angekommen. Geschichten vom  
Ankommen in Esslingen 1945 bis heute
Di bis Sa 14–18 und So u. Fei 11–18

Ettlingen
Museum Ettlingen
Bis Aug. 2023
Schau mich an! Porträt – Image – Selfie
Bis Juni 2023
Die gute alte Zeit – Historische Ansich-
ten von Ettlingen und Umgebung
Bis 30. Dez. 2023
Parallele Leben – Karl und Thilde Hofer, 
Karl und Helene Albiker
Mi bis So 13–18

Filderstadt-Bonlanden
FilderStadtMuseum
Bis 23. Juli 2023
100 Jahre Plattenhardter Feuerwehr
So 13–17 (in den Sommerferien ge-
schlossen)

Freiburg im Breisgau
Archäologisches Museum Colombi
schlössle
Bis Sommer 2023
Untergang und Aufbruch – Frühmittel-
alter am südlichen Oberrhein
Di bis So 10–17, Mi 10–19

Augustinermuseum
Bis 11. Juni 2023
Freiburg und Kolonialismus – Gestern? 
Heute!
24. Juni – 17. Sept. 2023
Haus der Graphischen Sammlung: 
Verwandlung der Welt – Meisterblätter 
von Hendrick Goltzius
22. Juli 2023 – 24. März 2024
Wilhelm Hasemann und die Erfindung 
des Schwarzwaldes
Di bis So 10–17

Museum Natur und Mensch
24. Mai 2023 – 14. Jan. 2024
Kristallmagie – Verborgener Zauber 
dunkler Turmaline
Di bis So 10–17

PEAC Museum
Bis 17. Sept. 2023
Vom Geschmack eines Apfels. Eine 
Sammlungspräsentation mit Gästen
Di bis Fr 11–17, So u. Fei 11–17 u. nach 
Vereinb.

Gerlingen
Stadtmuseum Gerlingen
Bis 17. Sept. 2023
Da wird doch der Hund in der Pfanne 
verrückt. Die lustigen Geschichten hinter 
den Redensarten
Di u. Sa 14–18, So 11–18 u. nach 
Vereinb.

Göppingen
Kunsthalle Göppingen
Bis 2. Juli 2023
Christa Näher, Stefan Wewerka, Georg 
Herold. Werke der Sammlung Mautsch
Play by Rules. Timo Herbst und Marcus 
Nebe – A Growing Exhibition
Di bis Fr 13–19, Sa, So u. Fei 11–19

Städtisches Museum Göppingen im 
»Storchen«
Bis 9. Juli 2023
Napoleon und Göppingen. Stadt und 
Oberamt in Zeiten des Umbruchs
Di bis Sa 13–17, So u. Fei 11–17

Hausen ob Verena
Kunststiftung Hohenkarpfen / Kunst
verein Schwarzwald-Baar-Heuberg
Bis 23. Juli 2023
Hans Thoma. Sommerlandschaft mit 
Storch. Spuren eines Künstlerlebens
Mi bis So u. Fei 13.30–18.30

Hechingen
Hohenzollerisches Landesmuseum
Ab Juni 2023
Richard Lauchert
Do bis So 14-–17

Heidelberg
Kurpfälzisches Museum der Stadt 
Heidelberg
Bis 11. Juni 2023
La Bohème. Toulouse-Lautrec und die 
Meister vom Montmartre
Di bis So 10–18

Museum Haus Cajeth
Bis 10. Juni 2023
Im Osten geht die Sonne auf.  
Fevronia Soudia aus der Ukraine & 
Natálie Schmidtová aus Tschechien
Mo bis Sa 11–17
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Heidelberg-Ziegelhausen
Textilsammlung Max Berk –  
Kurpfälzisches Museum
Bis 30. Juli 2023
Lustwandeln in textilen Sphären. Gudrun 
Achterberg
Mi, Sa u. So 13–18

Heidenheim an der Brenz
Kunstmuseum Heidenheim – Hermann-
Voith-Galerie
Bis 23. Juli 2023
Fantastische Tierwelten – In der Kunst
Di bis So u. Fei 11–17, Mi 13–19

Museum Schloss Hellenstein
Bis 22. Okt. 2023
Paperworks.  
Skulpturen aus Papier und Pappe
Di bis Sa 11–16, So u. Fei 11–17

Heilbronn 
experimenta. Science Center der Region 
Heilbronn-Franken
Bis 10. Sept. 2023
Die Sonne – Der Mensch und das Licht
Mo bis Fr 9–17; Sa, So u. Fei 10–18

Kunsthalle Vogelmann
Bis 25. Juni 2023
Kunst-Stoff. Textil als künstlerisches 
Material
Di bis So u. Fei 11–17, Do 11–19

Museum im Deutschhof
Bis 30. Juli 2023
Gib Stoff! Mitmachausstellung zum 
Werkstoff Textil
Di 10–19, Mi bis So 10–17

Horb am Neckar-Rexingen
Ehemalige Synagoge Rexingen
Bis 28. Mai 2023
Sein Lied ging um die Welt. Auf den 
Spuren des Tenors Joseph Schmidt 
Sa u. So 14–17

Isny im Allgäu
Städtisches Museum im Schloss Isny
21. Mai – 16. Juli 2023
Isnyer Seilgeschichte –  
Berg.Sport.Sicherheit
Mi bis Fr 14–18, Sa u. So 11–18

Karlsruhe
Badische Landesbibliothek Karlsruhe
Bis 16. Sept. 2023
Mit der Schwarzwaldbahn an den 
Bodensee. Tourismuswerbung im Wandel
Mo bis Fr 8–18, Sa 9.30–12.30

Badisches Landesmuseum Karlsruhe
Bis 4. Juni 2023
Museumshelden – Von Vitrinenstars und 
Depothütern
Bis 10. Sept. 2023
Rheingold – Rohstoff aus dem Fluss
Bis 21. April 2024
Global Family
17. Juni 2023 – 25. Febr. 2024
Die 80er. Sie sind wieder da!
Di bis Do 10–17, Fr bis So 10–18

Staatliches Museum für Naturkunde 
Karlsruhe
Bis 10. Sept. 2023
Von Sinnen
Bis 25. Juni 2023
Glanzlichter 2023. Naturfotoausstellung
Di bis Fr 9.30–17 u. Sa, So u. Fei 10–18

ZKM l Zentrum für Kunst und Medien
Bis 4. Juni 2023
ole scheeren – Spaces of Life
Bis 8. Okt. 2023
Driving the Human. Sieben Prototypen 
für ökosoziale Erneuerung
Renaissance 3.0 – Ein Basislager für 
neue Allianzen von Kunst 
und Wissenschaft im 21. Jahrhundert
24. Juni 2023 – 7. Jan. 2024
Ulrike Rosenbach. Heute ist morgen
Mi bis Fr 10–18, Sa u. So 11–18

Karlsruhe-Rappenwört
Naturschutzzentrum Karlsruhe-Rappen-
wört
17. Mai – 13. Aug. 2023
Metamorphosen – die wundersame 
Verwandlung der Insekten
Di bis Fr 12–18, So u. Fei 11–18

Kehl
Hanauer Museum
7. Mai – 27. Aug. 2023
Übergänge. Kehl – Der Rhein, die 
Brücken, die Menschen
nach Vereinbarung

Kirchberg an der Jagst
Sandelsches Museum
Bis 30. Juli 2023
Susanne Neuner
So u. Fei 14–17 u. nach Vereinb.

Kißlegg im Allgäu
Neues Schloss Kißlegg
Bis 29. Okt. 2023
Junge Kunst in Oberschwaben
Di, Do u. Fr 14–17; So u. Fei 13–17

Konstanz
Archäologisches Landesmuseum 
Baden-Württemberg
Bis 10. Sept. 2023
Archäologie & Playmobil –  
Burggeschichten
Bis 8. Okt. 2023
Gladiatoren – Helden des Kolosseums
Di bis So und Fei 10–17

Rosgartenmuseum
17. Mai 2023 – 7. Jan. 2024
Jetzt machen wir Republik! Die Revolu-
tion von 1848/49 in Baden
Di bis Fr 10–18, Sa, So u. Fei 10–17

Städtische Wessenberg-Galerie
Bis 3. Sept. 2023
Wandel & Krise –  
Kunst in Konstanz 1965 bis 1985
Di bis Fr 10–18, Sa, So u. Fei 10–17

Korntal-Münchingen
Heimatmuseum Münchingen
Bis 15. Okt. 2023
Waschen und Putzen.  
Schwäbische Frauenpower im Haushalt
Di 15–18; So 11–12 u. 14–17

Kornwestheim
Museum im Kleihues-Bau
Bis 18. Juni 2023
Eine Frage der Form. Abstrakte und 
angewandte Kunst aus den städtischen 
Sammlungen
Fr bis So 11–18

Künzelsau–Gaisbach
Museum Würth
Bis 17. Sept. 2023
Fähigkeiten! Kunst von besonderen 
Menschen in der Sammlung Würth
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Bis 16. Juli 2023
Georg Baselitz zum 85. Geburtstag
Bis 6. Juli 2023
David Hockney – A Year in Normandie. 
Im Dialog mit Werken der Sammlung 
Würth
täglich 11–19

Langenargen am Bodensee
Museum Langenargen
Bis 5. Nov. 2023
Wolfgang Henning – Porträts und 
Jagdgesellschaften
Hans Purrmann als Porträtist und 
Porträtierter
Di bis So u. Fei 14–18

Leinfelden-Echterdingen
Leinfelder Haus
Bis 7. Juli 2023
Feldpost von Hermann & Ernest –  
Erinnerungen an zwei Soldaten des 
Ersten Weltkriegs
So 14–18

Stadtmuseum Leinfelden-Echterdingen
Bis 30. Juli 2023
Money Money Money. Unser Geld –  
von der Mark zum Euro zum Bitcoin
So 10.30–12.30 u. 14.30–17.30 u. nach 
Vereinb.

Lörrach
Dreiländermuseum Lörrach
Bis 2. Juli 2023
Der Rhein/Le Rhin
Di bis So 11–18 u. nach Vereinb.

Ludwigsburg
Staatsarchiv Ludwigsburg
Bis 21. Juli 2023
Volk – Gesundheit – Staat. Gesundheits-
ämter im Nationalsozialismus
Mo 11–16.30, Di, Mi u. Fr 8.30–16.30, Do 
8.30–18.30, Sa, So u. Fei 11–17

Mannheim
Kunsthalle Mannheim
Bis 25. Juni 2023
Studio: Reload Feminism
Bis 8. Okt. 2023
1,5 Grad. Verflechtungen von Leben, 
Kosmos, Technik
12. Mai – 20. Aug. 2023

Graphische Sammlung. Das Insekt –  
Zu Darstellung in (Zeichen-) Kunst und 
Wissenschaft
5. Juli – 24. Sept. 2023
Studio: Itamar Gov
Di bis So u. Fei 10–18; Mi 10–20; 1. Mi im 
Monat 10–22

Reiss-Engelhorn-Museen
Bis 30. Juli 2023
Unsichtbare Welten  
(Museum Weltkulturen)
Die Welt am Oberrhein. Fotografien von 
Robert Häusser aus den 1960er Jahren 
(Museum Zeughaus)
Di bis So u. Fei 11–18 
Bis 25. Juni 2023
Apropos Visionär.  
Der Fotograf Horst H. Baumann (Zephyr)
Di bis So u. Fei 11–18

TECHNOSEUM
Bis 12. Nov. 2023
Auf Empfang! Die Geschichte von Radio 
und Fernsehen
täglich 9–17

Marbach am Neckar
Schiller-Nationalmuseum /  
Literaturmuseum der Moderne
Bis 21. Mai 2023
Will´s Book –  
400 Jahre Shakespeare´s First Folio
Bis 23. Juli 2023
LiteraturBewegt: Literatur und Theater
Di bis So 10–17

Meersburg
Rotes Haus – Galerie Bodenseekreis 
Meersburg
Bis 2. Juli 2023
Der Goldene Apfel – 50 Jahre  
Bodenseekreis. Jubiläumsausstellung
Di bis So u. Fei 11–17

Meßkirch
Kreisgalerie Schloss Meßkirch
Bis 25. Juni 2023
Der Tod hat nicht das letzte Wort –  
Moderne Kunst zu Karfreitag und Ostern
Fr bis So u. Fei 14–17 u. nach Vereinb. 
(Sommerferien auch Mo u. Mi 14–17)

Schmuckmuseum Pforzheim – Halskragen »Imankeek«, Massai, Kenia, 20. Jh.; 
Sammlung Herion

Ob Afrika, Fernost oder Südsee – das Pforzheimer Sammlerehepaar Eva und Peter 
Herion war in vielen Ländern der Erde unterwegs. Reisen und der Kontakt zu den 
Menschen vor Ort gehörten zu ihren Leidenschaften, und dazu zählte auch das 
Sammeln von Schmuck. Die Sammelleidenschaft der beiden Schmuckliebhaber wird 
zudem durch Fotos von Peter Herion zum Ausdruck gebracht.
Ausstellung im Dialog: Schülerarbeiten aus der ersten Goldschmiedeschule 
Äthiopiens in Debre Tabor. Infos: www.schmuckmuseum.de
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Von der Reise-  
und Sammellust
Schätze der  
Schmuckliebhaber  
Eva und Peter Herion

12. Mai bis  
10. September 2023 

Schmuckmuseum  
Pforzheim
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Mössingen
Museum in der Kulturscheune
Bis 17. Dez. 2023
Vor 90 Jahren –  
Generalstreik in Mössingen
So 14–18

Pausa Tonnenhalle
Bis 30. Juli 2023
Garne Stoffe Waren.  
Vom Wert des Textilen
Mi u. So 14–18

Mössingen-Öschingen
Holzschnitt-Museum Klaus Herzer
Bis 24. Sept. 2023
Klaus Herzer. Im Wandel –  
Neue Holzschnitte 2020 und 2021
So 14–17 u. nach Vereinb.

Neuenbürg
Museum Schloss Neuenbürg
Bis 25. Juni 2023
Mirja Wellmann – Skulpturale Trans
formation von Geräuschen
Mi bis Sa 13–18, So u. Fei 10–18 (Mo u. 
Di nur für Gruppen)

Neuhausen ob Eck
Freilichtmuseum Neuhausen ob Eck
Bis 11. Juni 2023
Wilde Alb
Di bis So u. Fei 9–18

Ostfildern
Städtische Galerie Ostfildern
Bis 24. Juni 2023
ststs – Kippmomente
Di, Do 15–19; Sa 10–12; So 15–18;  
Fei geschl.

Pforzheim
Kunstverein im Reuchlinhaus
Bis 16. Juli 2023
Körperkontakte
Di bis So u. Fei 10–17

Landratsamt Enzkreis
15. Mai – 13. Juli 2023
Sterben und Leben.  
Der Dreißigjährige Krieg zwischen 
Kraichgau und Schwarzwald
Di 8–12.30 u. 13:30–18, Do 8–14

Schmuckmuseum Pforzheim
Bis 1. Okt. 2023
Perfektion und Leidenschaft –  
130 Jahre Wellendorff-Manufaktur
12. Mai – 10. Sept. 2023
Von der Reise- und Sammellust.  
Schätze der Schmuckliebhaber Eva und 
Peter Herion
Di bis So 10–17

Pfullendorf
Städtische Galerie »Alter Löwen«
14. Mai – 9. Juli 2023
Thitz Museums Ausstellung mit  
Tütenprojekt
Di bis Sa 14–18, So u. Fei 10–18

Radolfzell am Bodensee
Stadtmuseum Radolfzell in der alten 
Stadtapotheke
Bis 11. Febr. 2024
Umwelt bewegt.  
Menschen – Geschichte – Radolfzell
Di bis So 11–17

Rainau-Schwabsberg
Limestor Dalkingen
4. Juni – 5. Nov. 2023
Was auch immer unter der Erde ist …  
Die Ausgrabung am Limestor 1973/1974
Di bis So 11–17; Sommerferien täglich 

Rastatt
Stadtmuseum Rastatt im Vogelschen Haus
Bis 24. Sept. 2023
Die Augen von ganz Europa sind auf 
Rastatt gerichtet – Der Kongress von 
1797–1799
Do bis Sa 12–17, So u. Fei 11–17

Ravensburg
Kunstmuseum Ravensburg
Bis 25. Juni 2023
Von Angesicht zu Angesicht. Zwei 
süddeutsche Sammlungen im Dialog
Geta Brătescu. Drawing as a Dance
14. Juli – 5. Nov. 2023
(Wahl-)Familie. Die, die wir sind
Di bis So u. Fei 11–18, Do 11–19

Museum Humpis-Quartier
Bis 3. Sept. 2023
Eine Frage des Geschlechts?  
Frauengeschichte in Ravensburg
Di bis So 11–18

Reutlingen
Kunstmuseum Reutlingen / Konkret
Bis 10. Sept. 2023
Home@Museum. Eine Privatsammlung 
wohnlich ausgestellt
Kunstmuseum Reutlingen Spendhaus
Bis 25. Juni 2023
James Ensor. Das druckgraphische Werk 
aus der Sammlung Deckers
Bis 11. Juni 2023
Julia Weißflog. Scheinbar Unwichtiges –  
4. Holzschnitt-Förderpreis
17. Juni – 19. Nov. 2023
Der Vieux. Werke von HAP Grieshaber 
1958–1964
Mi, Sa, So u. Fei 11–18, Do u. Fr 14–20

Rottenburg am Neckar
Diözesanmuseum Rottenburg
Bis 18. Juni 2023
Bang! Katharina Ganslmeier und  
Markus Genzwürker
9. Juli – 15. Okt. 
Greifbar und zart.  
Skulpturen von Susanne Roewer
Di bis Fr 14–17, Sa 10–13 u. 14–17, So u. 
Fei 11–17

Schiltach
Museum am Markt
Bis 3. Okt. 2023
Kindheit – Leben, Spielen, Lernen
tägl. 11–17

Schwäbisch Gmünd
Silberwarenmuseum Ott-Pausersche 
Fabrik
Bis 13. Aug. 2023
20. Silbertriennale International
Di, Mi u. Fr 14–17, Do 14–19, Sa, So u. 
Fei 11–17

Schwäbisch Hall
Hällisch-Fränkisches Museum
Bis 18. Juni 2023
In between. Sabine Naumann-Cleve und 
Ilka Nowicki
Ab 13. Mai 2023
Christa Schmid-Ehrlinger
Ab 15. Juli 2023
Das Rätsel von Unterregenbach
Di bis So 10–17
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Kunsthalle Würth
12. März – 5. Nov. 2023
Rosenrot – Grasgrün – Quittengelb. 
Pflanzengeheimnisse in der 
Sammlung Würth
täglich 10–18

Kunstverein Schwäbisch Hall  
Galerie am Markt
Bis 21. Mai 2023
Stefanie Gerhardt – Schwerelos
4. Juni – 10. Sept. 2023
Talya Lubinsky – Delithification
Mi bis Fr 15–18, Sa u. So 12–18

Schwäbisch Hall-Wackershofen
Hohenloher Freilandmuseum  
Wackershofen
23. Juli – 15. Nov. 2023
Sauberkeit zu jeder Zeit!  
Hygiene auf dem Land
Di–So 10–18

Sigmaringen
Staatsarchiv
Bis 9. Juni 2023
Mit Brief und goldenem Siegel.  
400 Jahre Fürstenerhebung der  
schwäbischen Hohenzollern
Di bis Fr 9–16.30

Sindelfingen
Schauwerk Sindelfingen
Bis 8. Okt. 2023
Chiharu Shiota – Silent Word
Bis 20. Aug. 2023
Untiefen. Werke aus der Sammlung 
Schaufler
Sa u. So 11–17; Führungstermine: Di u. 
Do 15–16.30

Singen (Hohentwiel)
Kunstmuseum Singen
Bis 8. Nov. 2023
Ohne Titel. Junge Malerei in  
Süddeutschland und der Schweiz
7. Mai – 15. Okt. 2023
Like it! Von den Höri-Künstlern zur 
Gegenwartskunst
Di bis Fr 14–18, Sa u. So 11–17 (Feiertag 
meist wie Werktag)

MAC Museum Art & Cars
Bis 30. Sept. 2023
Nobelkarosserien der 20er & 30er Jahre. 
Erdmann & Rossi – Sammlung Saulius 
Karosas
James Francis Gill.  
60 Jahre Women in Cars
Bis 17. Sept. 2023
Norman Liebman.  
Ein amerikanischer Traum
Mi bis Sa 14–18, So u. Fei 11–18 (letzter 
Einlass 17)

Stuttgart
Bibliorama. Das Bibelmuseum Stuttgart
Bis 31. Jan. 2024
Ungleiche Paare – auf der Suche nach 
dem richtigen Leben
Mo, Mi bis Fr 10–12 u. 13–17, Sa, So u. 
Fei 12–17 u. nach Vereinbarung

Haus der Heimat Baden-Württemberg
1. Juni – 26. Okt. 2023
Migration und Wohnungsbau.  
Lebensgeschichten aus Stuttgart-Rot
Mo, Di, Do 9–15.30, Mi 9–18

Haus der Geschichte Baden-Württemberg
Bis 23. Juli 2023
Liebe. Was uns bewegt
Di bis So 10–18, Do 10–21

Kunstmuseum Stuttgart
Bis 17. Sept. 2023
Frischzelle_29: Hannah J. Kohler
Bis 21. Mai 2023
Shift. KI und eine zukünftige  
Gemeinschaft
Bis 23. Juli 2023
From 1914 till Ukraine
17. Juni – 5. Nov. 2023
Wolfgang Laib.  
The Beginning of Something Else
Di bis So 10–18, Fr 10–21

Staatliches Museum für Naturkunde 
Stuttgart
Bis 21. Mai 2023
Tierische GeFährten
Ab 29. Juni 2023
Wilde Alb
Di bis Fr 9–17, Sa, So u. Fei 10–18

Alltag früher und heute im Bauernhaus-Museum 
Das beliebte Freilichtmuseum in Wolfegg hat einen neuen Hof!
Der Hof Beck ist Zeuge des Lebens einer oberschwäbischen Bauernfamilie und 
zugleich als barrierearmer, inklusiver Ort zum Anfassen, Ausprobieren und Lernen.
In den historischen Räumlichkeiten wird der Alltag der ehemaligen Hofbewohner/
innen um 1900 mit allen Sinnen erfahr- und erlebbar. Sie versprechen ein erkenntnis-
reiches Eintauchen in eine Zeit ohne fließendes Wasser, Strom oder Maschinen.  
»Alltag früher und heute« – so lautet auch das diesjährige Jahresthema am Bauern
haus-Museum. Veranstaltungen wie der Schaf- und Handarbeitstag, Tiere auf dem Bau-
ernhof oder das allseits beliebte Eseltreffen im September greifen dieses Thema 
praktisch erfahrbar auf. Alles zu finden unter www.bauernhaus-museum.de.
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Staatsgalerie Stuttgart
Bis 9. Juli 2023
The Gällery: Alison Knowles.  
Sound and Space
Bis 10. Sept. 2023
Cindy Sherman. Anti-Fashion
28. Juli – 10. Sept. 2023
The Gällery: Sommerspiel. Klasse Roggan
Di bis So 10–17, Do 10–20

StadtPalais – Museum für Stuttgart
Bis 10. Sept. 2023
Gallery of One’s Own
Paula Straus
Stadt voller Frauen
21. Mai – 9. Juli 2023
Mothers*, Warriors, and Poets: Fürsorge 
als Widerstand
15. Juli – 10. Sept. 2023
Creating Spa_ce
Di bis So 10–18, Fr –21

Weißenhofmuseum im Haus Le Corbusier
Bis 11. Juni 2023
The Mies Project
Di bis Fr 11–18, Sa, So u. Fei 10–18

Württembergischer Kunstverein
3. Juni – 13. Aug. 2023
Konfliktlagen
Di bis So 11–18, Mi 11–20

Haus des Waldes, Degerloch
1. Juni – August 2023
Baum-Monumente im Wandel der Zeit
Di bis Fr, So u. Fei 10–18 

Sulz am Neckar-Glatt
Kultur- und Museumszentrum Schloss 
Glatt
11. Juni – 23. Juli 2023
Reinhold Fendrich zum 100. Geburtstag
Di bis Fr 14–17, Sa u. So 11–18
Bis 29. Okt. 2023
Paul Kälberer, Reinhold Nägele und die 
Freunde schwäbischer Graphik
April bis Okt. So u. Fei 14–17 u. nach 
Vereinb.

Tübingen
Hesse-Kabinett
7. Juni 2022 – 29. Juli 2023
Hermann Hesses Schweigen.  
Das Glasperlenspiel im Dritten Reich
Di, Mi u. Sa 11–17

Hölderlinturm Tübingen
Bis 19. Nov. 2023
Bucheggers Tübingen.  
Zeichnungen aus 50 Jahren
Mo, Do bis So 11–17, Mi 11–19

Kunsthalle Tübingen
Bis 3. Okt. 2023
Daniel Richter
Di bis So u. Fei 11–18, Do bis 19

Stadtmuseum Tübingen
Bis 22. Okt. 2023
Cyber and the City.  
Künstliche Intelligenz bewegt Tübingen
Bis 19. Nov. 2023
Bucheggers Tübingen.  
Zeichnungen aus 50 Jahren
Di bis So 11–17

Tuttlingen
Fruchtkasten
18. Mai – 3. Okt. 2023
Schuhgeschichte(n) –  
Dein Schuh, deine Geschichte
Sa u. So 14–17, Di u. Do 14–17

Galerie der Stadt Tuttlingen
13. Mai – 9. Juli 2023
Jörg Mandernach –  
Cequi transforme la nuit en lumière?
22. Juli – 17. Sept. 2023
50 Jahre Kunstkreis Tuttlingen e.V.
Di bis So u. Fei. 11–18

Überlingen
Städtische Galerie »Fauler Pelz«
Bis 8. Okt. 2023
Peter Lenk – Das Trojanische Pferd
Di bis Fr 14–17, Sa, So, Fei 11–17

Städtisches Museum
Bis 16. Dez. 2023
Rätsel der Geschichte! 150 Jahre 
Städtische Museen und Sammlungen 
Überlingen / Überlinger Köpfe. Vom 
Mittelalter bis 1914
Di bis Sa 9–12.30 u.14–17; So u.  
Fei 10–15 

Ulm
HfG-Archiv
Bis 21. Mai 2023
no name design

17. Juni – 26. Nov. 2023
Kunststoff− Zauberstoff. Freiheit und 
Grenzen der Gestaltung
Di bis So u. Fei 11–17

Kunsthalle Weishaupt
23. Okt. 2022 – 18. Juni 2023
Reine Formsache! Konstruktiv-konkrete 
Kunst aus der Sammlung Weishaupt
1. Juli – 12. Nov. 2023
Vorsicht Umbau – 23. Triennale Ulmer 
Kunst
Di bis Fr 11–17; Sa, So u. Fei 11–18

Museum Brot und Kunst
Bis 8. Okt. 2023
Shahar Marcus. Bread and Bunker
Mo 10–15, Di bis So 10–17, Mi 10–19

Villingen-Schwenningen
Franziskanermuseum
Bis 4. Juni 2023
Mythos SABA – Erinnerungen an ein 
Weltunternehmen
Di bis Sa 13–17, So u. Fei 11–17

Waiblingen
Galerie Stihl Waiblingen
Bis 11. Juni 2023
Ilon Wikland –  
Von Bullerbü bis Karlsson vom Dach
1. Juli – 8. Okt. 2023
Stipendium für Zeichnung und  
Papierkunst der Stadt Waiblingen
Di bis So 11–18 u. Do 11–20
Haus der Stadtgeschichte Waiblingen
Bis 7. Jan. 2024
Waiblingen. Ein Bild von einer Stadt
Di, Mi und Fr bis So 11–18, Do 11–20

Waldenbuch
Museum der Alltagskultur – Schloss 
Waldenbuch
Bis 11. Febr. 2024
Geht doch?! Mitmach-Ausstellung mit 
Tüftel-Werkstatt
Di bis Sa 10–17, So u. Fei 10–18

Weinstadt-Beutelsbach
Württemberg-Haus Beutelsbach
Bis 2. Juli 2023
Birkel, Graze und Co. Weinstädter 
Industriegeschichte(n) – Schätze aus 
privaten und städtischen Sammlungen
Sa 14–18, So 13–17 u. nach Vereinb.
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Feine Zartheit in den Blättern und  
ein besserer Wohlgeschmack
250 Jahre Filderspitzkraut
Nikolaus Back

»Das weiße Spitzkraut ist das einzige, welches hier ge-
pflanzt wird«, schrieb Bernhausens Pfarrer Johannes Bi-
schoff im Jahr 1772 – also vor 250 Jahren. Dies ist die ers-
te Erwähnung von Filderspitzkraut. Anlass war eine An-
frage von Gottlieb Friedrich Rösler, dem Verfasser der 
1790 erschienenen Beyträge zur Naturgeschichte des Herzog-
thums Wirtemberg. Als Vorarbeiten für dieses Werk hatte 
Rösler an alle Ortspfarrer einen Fragebogen über Geolo-
gie, Pflanzen- und Tierwelt sowie die Landwirtschaft ver-
sandt. Das eingangs erwähnte Zitat stammt aus der aus-
führlichen Beantwortung dieses Fragebogens. 
Zweifellos ist das für die Filder so charakteristische Spitz-
kraut schon älter, nur hatte es zuvor niemand für notwen-
dig gehalten, diese spezielle Form ausdrücklich zu benen-
nen. Die Wildform des Kopfkohls stammt aus dem Mittel-

meerraum und kam in der Römerzeit nach Mitteleuropa. 
Der Kopfkohl in seiner heutigen Form ist sehr wahr-
scheinlich das Ergebnis einer mittelalterlichen Züchtung. 
Man geht davon aus, dass die spitze Form bereits in der 
Erbmasse von brassica oleracea latent vorhanden ist. Ob 
das Spitzkraut eine Züchtung ist und wenn ja, seit wann 
es diese Form gibt, muss indessen offenbleiben. 
Kraut ist ursprünglich eine Gartenpflanze, aufgrund der 
fruchtbaren Lößlehmböden auf den Fildern wurde das 
Kraut jedoch seit dem späten 17. Jahrhundert auf dem 
Feld angebaut. Es diente somit nicht nur dem Eigenbe-
darf, sondern wurde Handelsgut. Diese Entwicklung steht 
auch im Zusammenhang mit der Einführung der soge-
nannten »verbesserten Dreifelderwirtschaft«: Um die Er-
träge zu steigern, wurde die Brache mit Klee oder Hack-
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früchten bebaut. Die hervorragenden Böden auf den Fil-
dern ermöglichten es, die Brache mit Kraut zu bepflan-
zen: So wurde Kraut zum Beispiel 1709 in Plieningen 
erstmals als Brachfrucht erwähnt.
Filderkraut spielte als ein Teil des kleinen Zehnten bei 
der Besoldung der Pfarrer eine wichtige Rolle. Nachdem 
die Anbauflächen im 18. Jahrhundert immer größer ge-
worden waren, zählten die Pfarreien auf den Fildern zu 
den am besten bezahlten Pfarrstellen in Württemberg. 
Mit 1.728 Gulden lag im Jahr 1793 das Jahreseinkommen 
eines Echterdinger Pfarrers etwa doppelt so hoch wie der 
Durchschnitt im Herzogtum Württemberg. Davon profi-
tierte im Übrigen der »Erfinderpfarrer« Philipp Matthäus 
Hahn, der in den Jahren 1781 bis 1790 Pfarrer von Ech-
terdingen war. 

Vom Nahrungsmittel für die Ärmeren zur Delikatesse
Ein Höhepunkt des Filderkrauts war die Zeit um 1900, 
mit rund 830 Hektar Anbaufläche stellte es die größte 
Sonderkultur auf den Fildern dar. Die Hauptanbaugebiete 
befanden sich in Bernhausen, Echterdingen, Möhringen, 
Plieningen und Sielmingen. Diese Entwicklung hing mit 
der Verstädterung im späten 19. Jahrhundert zusammen. 
Nicht nur auf den Fildern, sondern auch in vielen ande-
ren großstadtnahen landwirtschaftlichen Gebieten wurde 
der Feldgemüsebau ausgedehnt, wie etwa im südlichen 
Holstein zur Versorgung von Hamburg, am Niederrhein 
für die Städte des Ruhrgebiets, in der Wetterau für Frank-
furt oder in der Magdeburger Börde.
Die Bedeutung des Sauerkrauts lag darin, dass es die 
Menschen während des Winterhalbjahrs mit Vitamin C 
versorgen konnte, in jener Jahreszeit, in der weder fri-
sches Obst noch frisches Gemüse zur Verfügung stand. 
Ursprünglich galt Kraut als Nahrungsmittel der ärmeren 
Bevölkerungsschichten. Es dürfte kein Zufall sein, dass 
»The Krauts« in den USA zu der wenig schmeichelhaften 
Bezeichnung für die Deutschen geworden ist. Die Ur-
sprünge liegen wohl am hohen Krautkonsum von Pfälzer 
Einwanderern in Amerika im 19. Jahrhundert. Während 
des Ersten Weltkriegs wurden »The Krauts« dann ein Be-
standteil der Propaganda. 
Seit den 1890er-Jahren wurden auf den Fildern eine Rei-
he von Sauerkrautfabriken gegründet, denn das eingeleg-
te Kraut konnte in Holzfässern per Bahn verschickt wer-
den. Als älteste Sauerkrautfabrik gilt die 1883 gegründete 
Fabrik von Hermann Fein in Plieningen, ihr folgte 1895 
Hermann Briem in Bernhausen, 1900 entstand die »Erste 
Echterdinger Fildersauerkrautfabrik« (später »Erst-
kraut«); weitere größere Krautfabriken in Echterdingen 
waren Otto Sommer und »Edelweiß«. Anfang der 1970er-
Jahre wurden auf den Fildern insgesamt 14 Krautfabriken 
gezählt, davon allein sieben in Bernhausen. Übrig geblie-
ben sind heute lediglich noch die Firmen Fritz Schlecht in 
Bernhausen und Kimmich in Grötzingen. 

Maschinelle Sauerkrautherstellung
1931 machte die Firma Hengstenberg eine weitreichende 
Erfindung: das sterilisierte Sauerkraut. Seitdem wurde 
das Sauerkraut statt in Holzfässern nur noch in Konser-
vendosen verkauft.
Die Herstellung in der Krautfabrik umfasst die folgenden 
Schritte: Nach dem Ausbohren des Strunks wird das 
Kraut gehobelt. Das eingeschnittene Kraut wird in große 
Gärsilos eingefüllt, eingestampft und mit Salz versehen. 
Die gefüllten Gärsilos werden mit wassergefüllten Kunst-
stoffsäcken beschwert, sie sind so bemessen, dass sie 
einen völligen Luftabschluss bewirken. Durch die nun 
einsetzende Milchsäure-Gärung wird das Kraut auf natür-
liche Weise eingesäuert, der ganze Vorgang dauert 15 bis 
20 Tage. Um den Gärvorgang zu stoppen, wird das Kraut 
auf 75° C erhitzt, anschließend wird es in Dosen eingefüllt 
und automatisch verschlossen. Diese werden pasteuri-
siert, d.h. noch einmal auf 83° C erhitzt, dadurch sind sie 
für mehrere Jahre haltbar.
Als folgenschwer für das Spitzkraut erwies sich die Ent-
scheidung der Krautfabriken in den 1960er-Jahren, nur 
noch Rundkraut statt Spitzkraut abzunehmen. Tatsäch-
lich lässt sich Rundkraut maschinell wesentlich leichter 
verarbeiten. Auch wenn Spitzkraut deutlich feiner im Ge-
schmack ist, wurde es im Laufe der 1970er-Jahre weitge-
hend verdrängt und macht heute nur noch 10% der An-
baufläche aus.

Werbemarke der Krautfabrik Briem um 1912
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Krautfabrik Briem Bernhausen. Aufnahme um 1950 

Traditioneller Krautbauer aus Sielmingen bei 
einem Festumzug im Jahr 1950

Verladung von Filderkraut auf dem Bahnhof Bernhausen, um 1935 



Natur und Nachhaltigkeit 27

Bäuerliche Selbstvermarktung 
Während der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts spielte 
der Handel mit Frischkraut eine wichtige Rolle. Es waren 
vor allem die Bauern aus Bernhausen und Sielmingen, die 
ihr Kraut im ganzen Land selbst vermarkteten. Dabei hat-
te jeder Landwirt sein eigenes »Gäu«, sein »Verkaufsre-
vier«, das über Generationen vererbt und von anderen 
Bauern respektiert wurde. Seit der Fertigstellung der Fil-
derbahn 1897 konnte das Filderkraut im großen Maßstab 
per Bahn im ganzen Südwesten vermarktet werden. So 
schickten die Bauern einen Eisenbahnwaggon mit Kraut 
per Bahn in ihr »Gäu«, zum Beispiel nach Freudenstadt, 
Göppingen oder Heilbronn. Anschließend fuhren sie dann 
mit ihren Pferdefuhrwerken dorthin und lieferten das 
Kraut an ihre Kunden aus. Diese Selbstvermarktung trug 
zweifellos am meisten zum Bekanntwerden des Spitz-
krauts weit über die Filder hinaus bei. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde die Krautvermarktung noch einige Zeit 
mit Lieferwagen weiterbetrieben. Heute ist der Verkauf 
von Spitzkraut in Hofläden oder im Straßenverkauf auf 
den Fildern weit verbreitet.

Spitzkraut als Symbol der Filder
Im Laufe der Zeit entwickelte sich das Spitzkraut – wenn 
auch relativ langsam – zum Symbol für die Filder. Ein be-
sonderes Beispiel stellt die »Schwäbische Sauerkrautkan-
tate« dar, die im Jahr 1957 durch Emil Kübler (1909–
1981), Organist in Echterdingen und Bezirkskantor des 
Kirchenbezirks Degerloch, verfasst wurde. Diese Kantate 
umfasst 21 Lieder, in denen das Filderkraut teils in über-
schwänglichen, teils auch in ironisch-verschmitzten Tö-
nen gewürdigt wird, eine Kostprobe: 
»O Sauerkraut, du Gaumentröster, / du aller Lebensfreude 
Bester, / lass nie vergehen deinen Duft, / der uns zur vol-
len Schüssel ruft.«
Eine interessante Beobachtung ist, dass zeitgleich mit 
dem mengenmäßigen Rückgang des Spitzkrauts seine 
symbolische Aufladung einherging. Dies zeigt sich in be-
sonderer Weise am Erfolg des »Krautfestes« in Leinfel-
den-Echterdingen. Erstmals wurde dieses Fest im Jahr 
1979 gefeiert, bald entwickelte es sich zu einer festen 
Tradition am dritten Oktober-Wochenende. Bis heute 
wird es nicht durch eine Eventagentur, sondern durch die 
örtlichen Vereine und Organisationen durchgeführt und 
erweist sich als Publikumsmagnet. 
Spitzkraut bildete sich in den letzten Jahrzehnten immer 
mehr zum Erkennungszeichen der Filder heraus, dies 
zeigte sich vielfach auch in der Werbung, bei Vereinen 
oder auch bei Festumzügen. Ein markantes Beispiel stellt 
ein 1,70 Meter hoher steinerner Krautkopf dar, der 1988 
im Rahmen der Protestaktion »LandArt gegen Landraub« 
gegen den Flughafen-Ausbau durch den Bildhauer Walde-
mar Beck geschaffen wurde und sich beim Flughafen-
Stausee befindet. 
1996 hat der aus Bernhausen stammende Industrielle 
Karl Schlecht den Künstler Kurt Grabert mit einer Bronze-

skulptur zu Ehren des Spitzkrauts mit Namen »Krautma-
rie« beauftragt und für die Fußgängerzone in Bernhausen 
gestiftet.

Slow Food und EU-Siegel
Seit 2005 ist das Filderspitzkraut in der »Arche des Ge-
schmacks« der Slow Food-Bewegung gelistet. Dazu zählen 
regional bedeutende Lebensmittel, die im Zeitalter von 
Fast Food immer stärker zurückgedrängt werden. Slow 
Food bemüht sich, die regionale Küche in ihrer ge-
schmacklichen Vielfalt zu erhalten. 
Zur selben Zeit entdeckten Handelskonzerne und Gemü-
segroßhändler im Spitzkraut ein »Riesenpotenzial« für 
die Vermarktung. In kurzer Zeit wurden von den namhaf-
ten Samenzüchtern Spitzkohle gezüchtet, welche als Hy
bridsorten hohe Leistungen und ein gleichförmiges Aus-

Bronzedenkmal für das Filderspitzkraut von Kurt Grabert 
von 1996 in der Fußgängerzone Bernhausen

Privater Setzlingsgarten zur  
Samengewinnung in Bernhausen
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Über den Autor
Dr. Nikolaus Back, geboren 1960 in Stuttgart, 
hat die Ausbildung zum Diplom-Archivar 
in Stuttgart und Marburg absolviert und in 
Tübingen Neuere Geschichte und Empirische 
Kulturwissenschaften studiert. Seit 1987 Leiter 
des Stadtarchivs, seit 1988 Schriftleiter der 
»Filderstädter Schriftenreihe zur Geschichte 
und Landeskunde« und seit 2002 Leiter des 
FilderStadtMuseums.
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sehen versprechen. Mit den Fildern haben diese Kraut-
köpfe freilich nichts mehr zu tun, vermögen aber die Ver-
braucher in die Irre zu führen. Dank der Initiative von 
Jörg Kimmich, Geschäftsführer der Krautfabrik Kimmich 
in Grötzingen, wurde 2004 gemeinsam mit Landwirten 
von den Fildern die »Interessengemeinschaft Filderkraut« 
gegründet. 2012 gelang dann schließlich die Eintragung 
des Filderkrauts als »geografisch geschützte Angabe« der 
Europäischen Union. 
Für das Filderkraut gilt ebenso wie für viele alte Gemüse-
sorten, dass sie Gefahr laufen, durch Hybridsaatgut und 
importierte Jungpflanzen aus Großgärtnereien verdrängt 
zu werden. Dabei ist zu befürchten, dass die alten Sorten, 
die auf den Fildern seit vielen Generationen vermehrt 
wurden, für immer verschwinden. Nicht weniger als 14 
verschiedene Sorten sind vom Filderspitzkraut bekannt. 
Seit vielen Jahren arbeitet Prof. Dr. Roman Lenz von der 
Hochschule Nürtingen-Geislingen an der Erforschung 
und am Schutz von historischen Gemüsesorten – einige 
dieser Sorten wachsen inzwischen auf einem Krautacker 
im Freilichtmuseum Beuren. 
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Der Most
Geschichte und Bedeutung des 
schwäbischen Nationalgetränks 
Walter Hartmann

Bevor wir tiefer in die Geschichte einsteigen, sollte man 
den Begriff Most definieren, denn in fast jeder Region ver-
steht man darunter etwas anderes. Das Wort geht auf die 
Römer zurück, sie nannten den jungen Wein »vinum 
mustum«. Im süddeutschen Raum meint man mit Most 
den vergorenen Saft des Kernobstes. In anderen Regionen 
Deutschlands heißt der Fruchtsaft Most und der vergore-
ne Saft wird als Wein bezeichnet. Aber selbst in Süd-
deutschland bedeutet das Wort nicht immer das Gleiche: 
Hierzulande ist der Most ein Getränk, das aus Obst herge-
stellt und dem Wasser zugesetzt ist. In anderen Regionen 
(wie beim hessischen Ebbelwoi) wird kein Wasser zuge-
setzt und man hat dann eigentlich einen Obstwein.
Manche meinen, der Wasserzusatz sei auf die Sparsam-
keit der Schwaben zurückzuführen – dem ist aber nicht 
so. Die Obstpressen waren noch im 19. Jahrhundert nicht 
in der Lage, das Obst völlig auszupressen, deshalb wurde 
dem Trester ca. ein Drittel Wasser zugesetzt und das gan-

ze nach zwei bis drei Tagen noch einmal gepresst, um 
eine bessere Ausbeute zu erhalten. Statt 45–60 Liter be-
kam man nun 60–75 Liter pro 100 kg Früchte. Gleichzei-
tig wurde damit der Alkoholgehalt des Mostes herabge-
setzt: Aus einem Getränk mit 6% wurde eines mit 4% Al-
kohol. Bei den getrunkenen Mengen (ein Schnitter 
brauchte im Sommer 5–6 Liter täglich) war das durchaus 
sinnvoll. Diese Form des Wasserzusatzes gab es auch in 
der Schweiz und in Österreich.1 Most war früher weniger 
ein Genuss- als vielmehr ein Lebensmittel, durch dessen 
Herstellung man das Obst konservieren konnte. Bei der 
allgemeinen Lebensmittelknappheit war das von großer 
Bedeutung.

Für Most geeignete Apfel- und Birnensorten
Zur Herstellung von Most werden je nach Region Äpfel 
oder Birnen oder ein Gemisch beider Obstarten verwen-
det. Welche den besseren Most geben, ist umstritten. 
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Manche setzen auf den Apfel: Besonders bewährt haben 
sich dabei Sorten wie z. B. der »Rote Trierer Weinapfel«, 
der »Luiken« mit seinen Spielarten oder gar der nur noch 
selten vorkommende »Fleiner«, welcher der Literatur 
nach einen Most wie Mandelmilch geben soll.2 Vor Birnen-
most wird in manchen Büchern unerklärlicherweise ge-
warnt, doch für mich gibt es nichts Besseres als einen Bir-
nenmost, der in seiner Qualität an manchen Wein heran-
reichen kann. Was verständlich ist, denn von Natur aus 
haben Birnen den höheren Zucker- und auch Gerbstoffge-
halt; beides sind wertbildende Inhaltsstoffe. Die Königin 
der Mostbirnen ist die »Champagner Bratbirne«, die meist 
zu einem Festtagsmost verarbeitet und in 50-100-Liter-
Fässchen aufbewahrt wurde. Aber auch die »Große Rom-
melter«, die »Karcherbirne«, die »Prevorster Bratbirne«, 
»Wildling von Einsiedel« oder die bei uns wenig bekannte 
»Sievenichner Mostbirne« ergeben ein ähnlich gutes Pro-
dukt. Regional gibt es eine Reihe weiterer ausgezeichne-
ter Mostbirnen, so z. B. in Hohenlohe die »Masselbacher 
Mostbirne«, im Herrenberger Gebiet die »Bogenäckerin«, 
in Nordbaden die »Helmstädter Gottesacker« oder im Bo-
denseegebiet die »Sülibirne«. Zu beobachten ist, dass 
man in ärmeren Regionen häufiger frühreife Sorten an-
trifft, eine Ursache dürfte sein, dass das Mostfass im Kel-
ler schon früh leer war.
Die Obstweinproduktion lässt sich historisch nicht mit Si-
cherheit verfolgen, jedenfalls dürfte aber die Gewohnheit, 
aus Äpfeln und Birnen ein geistiges Getränk zu erzeugen, 
sehr alt sein und sich auf den Beginn unserer Zeitrech-
nung erstrecken. Schon die Germanen machten neben 
dem Honigwein Met auch einen Most aus Wildäpfeln und 
-birnen, den sie Lit nannten. Dieser war recht sauer, 
löschte aber den Durst besser als der süße Met.3 Nach 
Löschnig gibt es verbürgte Nachrichten, dass im 6. Jahr-
hundert der Obstwein auf der Tafel der Fürsten, etwa der 
Heiligen Radegundis (510–587 n. Chr.), vorkommt.4 Als 
Heimat der Obstweinbereitung wird allgemein Nord-
frankreich angesehen, von dort breitete er sich dann in 

die benachbarten Länder aus. Im Mittelalter spielte der 
Most allgemein noch keine große Rolle, denn es gab zu 
wenig Obst, außerdem hatte der Weinbau Vorrang.
Obstbau auf den Fildern gibt es nachweislich seit 1378. So 
heißt es: »Im Jahr 1378 zogen die Ulmer über die Alb, wo 
sie Münzingen verbrannten, sie vereinigten sich mit den 
Reutlingern und Esslingern und zogen vor Stuttgart gegen 
Graf Eberhard. Dabei hieben sie ohne Erbarmen die schö-
nen Obstbäume bei der Stadt und auf den Fildern um.«5 
Das war nur ein Vorgeschmack auf den Dreißigjährigen 
Krieg, in dem viele Obstbaumbestände vernichtet wur-
den, um der Bevölkerung eine wichtige Nahrungsgrund-
lage zu nehmen. Noch stärker verwüstet wurden aber die 
Weinberge. 

Einerseits Förderung, andererseits Reglementierung
Zunehmend wurde der Most zu einem beliebten Getränk. 
In Zedlers Universal-Lexicon von 1741 heißt es: »Der Most 
ist gut für die Brüste, stärket das Herz, befeuchtet wohl 
und lösche den Dorst, dienet wider der Schwermütig-
keit.«6

Von der Regierung Württembergs wurde der Obstbau ent-
lang der Straßen und Wege gefördert. So schreibt schon 
ein Generalreskript von 1663 vor: »Wo in einer Stadt oder 
Flecken ein neuer Burger angenommen wird oder ein 
Burgersohn sich verehelicht, solle derselbe gehalten sein 
1 bis 3 Apffel- oder Birnbäumen sonderlich an denen 
Landstrassen zu setzen und zu erhalten.«7 Diese Bäume 
wurden ihnen aber zur Nutznießung überlassen. 
Die Herstellung von Most wurde allerdings von der Obrig-
keit nicht immer gerne gesehen. So wurde in Württem-
berg mit herzoglicher »General-Verordnung von 1615 
gegen das Obstmosten« die Herstellung von Most als ein 
schädliches Getränk verboten, bis auf den wenigen Haus-
trunk 8 Als Grund wurde u.a. das verbotene Vermischen 
mit Wein angeführt.
Wie streng diese Verordnungen eingehalten wurden, sieht 
man daraus, dass die Bewohner des Lenninger Tals 1665 
mit einer Eingabe an die Regierung kamen, man möchte 

Der Luiken ist ein berühmter Mostapfel und  
war früher eine der häufigsten Sorten.

Die Champagner Bratbirne ist die Königin  
unter den  Mostbirnen Deutschlands.
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ihnen erlauben, den überreichen Obstsegen zum eigenen 
Gebrauch zu vermosten, und diese Bitte rundweg abge-
schlagen wurde. Noch strenger hielt es die freie Reichs-
stadt Reutlingen. Die dortige Obrigkeit verbot im Jahr 
1672 das schädliche Mosten von Äpfeln und Birnen bei 
einer Strafe von 5 Gulden. Zwei Jahre später gab es in 
Reutlingen sehr viel Obst und die Strafe wurde sofort auf 
10 Reichstaler erhöht. In der Stadt wie auf den Dörfern 
wurden die Most-Trotten (Keltern) durch die Zimmerleute 
im Auftrag der Obrigkeitlichen zerschlagen.9 
Zwar war es zu dieser Zeit üblich, den Wein mit Obst zu 
strecken, und eine Bestrafung dafür ist einzusehen. Der 
wahre Hintergrund war aber ein anderer. Während der 
Wein dem Staatssäckel zugeführt werden musste, zählte 
der Most zum kleinen Zehnten, den der Klerus einheims-
te. Damit diese Verordnung eingehalten wurde, stellte 
man bis zum Ende des 18. Jahrhunderts sogenannte 
Mostschnüffler an, welche Hausdurchsuchungen mach-
ten. Anfang des 19. Jahrhunderts wurden dann die Res
triktionen beim Obst aufgehoben und der Most konnte 
nun wieder, wie früher, in Gastwirtschaften ausgeschenkt 
werden.10

Warum gewann der Most an Bedeutung?
Im Mittelalter und später spielte der Most noch eine ge-
ringe Rolle. Das änderte sich erst Anfang des 19. Jahrhun-
derts: Jetzt erlebte das »flüssige Gold der Schwaben« sei-

nen endgültigen Durchbruch als populäres Alltagsge-
tränk. Dazu beigetragen hatte eine kleine Eiszeit, der 
Weinanbau war deshalb in vielen Regionen nicht mehr 
rentabel. Dazu kamen dann noch die großen Schäden 
durch die Reblaus, welche über die Einfuhr von Wildre-
ben aus Nordamerika Mitte des 19. Jahrhunderts nach 
Europa gelangte. In die aufgelassenen Weinberge wurden 
Obstbäume gepflanzt, um Äpfel für die Mostproduktion zu 

Bei der Ernte der Champagner Bratbirne (oben).
In Säcken wird das Obst zum Transport gesammelt (unten).
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haben. Auch die Intensivierung der Viehzucht vom 17. bis 
18. Jahrhundert trug zur Entstehung der Streuobstwiesen 
bei. Das Vieh wurde jetzt im Stall gehalten und nicht mehr 
in den Wald getrieben. Aus schlechten Äckern wurden 
Wiesen, die mit Obstbäumen bepflanzt wurden. Entschei-
dend war auch, dass nun überall Baumschulen entstan-
den, welche Jungpflanzen lieferten.
Welchen wirtschaftlichen Wert die Obstbaum-Pflanzun-
gen an Straßen im 19. Jahrhundert hatten, zeigt ein Be-
richt von Eduard Lucas über einen Fußpfad entlang der 
Neuen Weinsteige in Stuttgart, die im Winter 1828/29 mit 
den beiden Sorten »Champagner Bratbirne« und »Wel-
sche Bratbirne«, mit insgesamt 95 Bäumen, angelegt wur-
de.11 Diese Pflanzung brachte bis zum Jahr 1871 einen 
Geldbetrag von 4683 Gulden (nach heutigem Wert unge-
fähr 46.830 €). Gefördert wurde der Obstbau zudem durch 
die Ausbildung von Baumwärtern, die Eduard Lucas ein-
führte, als er 1843 nach Hohenheim kam. Insgesamt 
dehnte sich der Obstbau in den nächsten Jahrzehnten ge-
waltig aus. Dazu gibt es den Ausspruch von Lucas vom 
Jahr 1858: »Alle höheren Anordnungen und aller Unter-
richt hätten es nicht vermocht, unseren Obstbau zu solch 
einer Ausdehnung und Bedeutung zu bringen, als das Be-
dürfnis des Volkes; es war das Verlangen nach dem ihm 
zum Lieblingsgetränk gewordenen Obstmost, welcher der 
mächtigste Hebel zur Ausbreitung der Obstkultur wurde.« 
In bäuerlichen Haushalten sowie bei Handwerkern und 
Arbeitern hatte der Most den Wein abgelöst. Der jährliche 
Verbrauch einer vierköpfigen Familie wird von Paul Wal-
ther 1929 auf sechs bis neun Eimer Most (1800 bis 2700 
Liter) geschätzt.12 Ein Feldarbeiter soll während der Ern-
tezeit mindestens fünf Liter Most pro Tag getrunken ha-
ben. Verschiedene Pfarrer im Württembergischen mach-

ten 50–60 Eimer Most aus ihrem Zehnten – ein Eimer ent-
spricht 306 Liter.
Dieser zunehmende Verbrauch führte zu einer großen 
Nachfrage nach Mostobst und der Stuttgarter Nordbahn-
hof wurde zu einem der bedeutendsten Mostobstgroß-
märkte in Europa. Der durchschnittliche Jahresertrag von 
8,23 Millionen Apfel- und Birnbäumen in Württemberg 
(laut Statistik des Deutschen Reichs von 1902) reichte nur 
selten aus, um den großen Durst zu stillen. Es wurde des-
halb sehr viel Obst eingeführt, aus Österreich, Belgien, 
Frankreich und verschiedenen deutschen Regionen.13 Im 
Jahr 1895 kamen auf staatlichen Bahnen 7335 Wagenla-
dungen (Waggons) nach Württemberg. Rechnet man mit 
200 Zentner pro Waggon, so sind dies 1.467.000 Zent-
ner.14 Bei einem Durchschnittspreis von 4,50 Mark ergibt 
dies einen Betrag von rund 6.600.000 Mark. 
Von den damaligen Mostobstpreisen zwischen 3,50 und 
5,50 Mark pro Zentner können wir heute nur träumen. 
Besonders beliebt waren die Apfelsorten »Luiken« und 
»Fleiner«. Bei den Mostbirnen brachte die »Champagner 
Bratbirne« Spitzenpreise von 9,50 Mark. Man muss das in 
Relation zu den damaligen Löhnen stellen, dieser lag z. B. 
für einen Facharbeiter zwischen 25 und 35 Pfennige pro 
Stunde.15 Das heißt, er hätte fast eine ganze Woche für 
einen Zentner »Champagner Bratbirnen« arbeiten müs-
sen. Diese kaufte das Gros der Bevölkerung freilich nicht, 
sondern verwertete das vorhandene Obst zum Mosten.
Dieser hohe Verbrauch von Most führte zu »mostseeligen« 
Zeiten und er wurde nun als bedeutendes Nahrungsmittel 
für die breite Bevölkerung empfohlen. Der damals be-
kannte Obstweinproduzent Petsch nannte den Apfelmost 
»die Muttermilch der Natur« und Eduard Lucas gab seine 
Meinung in dem Vierzeiler wieder: »Der edle Wein belebt 

Beim Mosten in Schwaben.  
Eine Zeichnung von Friedrich 
Ortlieb aus Die Gartenlaube,  
1867
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mit seinem Feuer / wohl jede Menschenbrust; / Der Obst-
wein ist dem Landmann wert und teuer / zur Arbeit 
schafft er Lust.16

Über den hohen moralischen Wert des Mosttrinkens
Der Most wurde also auch in volkswirtschaftlicher, sozia-
ler Sicht gepriesen; Rudolf Goethe, Direktor der Königli-
chen Anstalt für Obst-, Garten- und Weinbau in Geisen-
heim schrieb 1897: »Obstwein ist nicht nur ein die 
Arbeitslust anregendes, billiges Getränk, sondern ist auch 
in gesundheitlicher Beziehung von hoher Bedeutung, 
denn er wird von den Ärzten als ein stärkendes, die Ver-
dauung förderndes Getränk angesehen, welches wohltätig 
für den ganzen Organismus einwirkt und besonders für 
die Leute mit wenig Bewegung sehr gesund ist. Während 
Bier träge macht und Branntwein erschlafft, übt der Obst-
wein eine kühlende, erfrischende und anregende Wir-
kung aus, und ist selbst in größeren Mengen genossen un-
schädlich und ganz geeignet die Stelle eines Volksge-
tränks zu übernehmen. Es gibt kein besseres Arbeiterge-
tränk als den Obstwein!«17 
Zu einer ähnlichen Einschätzung kam man auch in Öster-
reich, so schrieb Josef Löschnig 1911: »Der Obstwein ist 
das naturgemäße Getränk der arbeitenden Klasse, welche 
in physischer und psychischer Hinsicht in guter Verfas-
sung gehalten werden muss. Ein guter Haustrunk erhält 
die Leute und beugt der Flucht der Arbeiter in die Städte 
vor; er schafft Arbeitsfreude, erhöhte die Leistungsfähig-
keit und säet Versöhnung zwischen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer. Die Obstweinbereitung zu heben und zu 
fördern ist daher in sozialer Hinsicht von großer Bedeu-
tung und Pflicht der hierzu berufenen Faktoren.«18

Um 1900 kannte die Begeisterung für Most fast keine 
Grenzen mehr und der Obstbauinspektor Gustav Schaal 

stellte fest: »Jeder Schwabe saugt gewissermaßen die Lie-
be zum Obstbau mit der Muttermilch ein. Der ›Most‹ ist 
zum unentbehrlichen Nahrungsmittel, zum Nationalge-
tränk geworden!«19 
Neben anderem wurde die Mostherstellung nun von der 
ethischen Seite her betrachtet, wie der Stuttgarter Baum-
schuler Nicolas Gaucher in seinem Handbuch der Obstkul-
tur von 1896 formulierte: »Nicht bloß aus sanitären und 
diätetischen, sondern auch aus moralischen Gründen, 
sollte man auf die allgemeine Verbreitung dieses ausge-
zeichneten Getränks hinwirken. Man spricht und schreibt 
fast an allen Orten über die schädlichen Folgen des Wirts-
hausbesuches und dies mit vollem Recht. In Württemberg 
hat nun jeder Arbeiter und Handwerker seinen Most im 
Keller. Er weiß, wo nach vollendeter Tagesarbeit, ein er-
quickender, kühlender Trunk auf ihn wartet und eilt dar-
um, den heimischen Herd zu erreichen, um sich mit sei-
ner Familie des einfachen Mahles zu erfreuen. Wäre der 
mittel- und norddeutsche Arbeiter ebenfalls in der glei-
chen angenehmen Lage, auch auf ihn würde das Wirts-
haus, das an seinem Heimweg liegt, nicht die gleiche An-
ziehungskraft ausüben, wie gegenwärtig, wo seiner zu 
Hause ein Trunk abgestandenen Wassers oder höchstens 
eine Tasse schalen Kaffees – Cichorienbrühe – wartet. Das 
erste Glas Bier reicht nicht hin, um den Durst zu löschen, 
beim zweiten kommt ein Bekannter, mit dem man noch 
einige Worte sprechen möchte, man findet Geschmack an 
der Unterhaltung, kommt öfters; die Frau brummt zu 
Haus, erreicht aber dadurch oft das Gegenteil von dem 
was sie wollte; der eheliche Friede wird gestört, das Fami-
lienglück geht verloren, zum Biere kommt der Schnaps, 
das Wirtshausleben beeinträchtigt die Arbeitslust und 
Arbeitskraft, die Familie verkommt, der Lump ist fertig, 
und Zuchthaus oder Spital sind um einen Kandidaten rei-

Beim Mosten  
in Neenstetten  
(Alb-Donau-Kreis) 1957
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cher! Wem es Ernst damit ist, den Branntweingenuss ein-
zuschränken und unseren Arbeiterstand vor diesem, sei-
nem größten Feinde zu retten, der helfe dazu, den Obst-
wein zum allgemeinen Genussmittel zu machen.«20

Was Most mit Naturschutz zu tun hat
Die Blütezeit des Mostes dauerte bis zur Währungsreform 
1948, mit dem zunehmenden Wohlstand ließ die Nachfra-
ge dann deutlich nach. Die »arbeitende Klasse« hatte jetzt 
Geld und konnte sich Bier leisten. Die Mostfässer in den 
Kellern wurden als Wasserspeicher verwendet oder trock-
neten aus, die Fassdauben dienten in ländlichen Gebieten 
öfters als Skier oder wurden verbrannt.
Da das Ausgangsprodukt für Most aus den Streuobstwie-
sen kam, gingen auch diese Flächen deutlich zurück. Vom 
Ende des 19. Jahrhunderts bis zum Beginn des Zweiten 
Weltkriegs hatte der Streuobstanbau seine größte Ver-
breitung. Eine Obstbaumzählung im Jahr 1900 im dama-
ligen Deutschen Reich ergab 168.388.853 ertragsfähige 
Bäume. Zwischen dem Zweiten Weltkrieg und 1991 – der 
letzten bundesweiten Zählung – war ein Rückgang der 
Flächen um 70–75% zu verzeichnen. 
Bei der Obstbaumzählung 1938 betrug die Anzahl der er-
tragsfähigen Bäume in Württemberg 15 Millionen und in 
Baden knapp 11 Millionen, zusammen also 26 Millionen 
Bäume. Im Jahr 1990 lag die Anzahl der Streuobstbäume 

in Baden-Württemberg noch bei 11,5 Millionen, 2009 wa-
ren es nur noch 8,6 Millionen und bis 2020 sank die An-
zahl nochmals auf 7,1 Millionen Bäume. In vielen Regio-
nen sind heute die Streuobstwiesen unter Landschafts-
schutz gestellt, den Rückgang der Flächen wird man aber 
dadurch nicht aufhalten können.
Erst im letzten Jahrzehnt erlebt der Most wieder eine klei-
ne Renaissance auch über die zunehmende Bedeutung 
der Streuobstwiesen für die Natur, gemäß dem Spruch: 
»Mosttrinker sind Naturschützer«. Bei verschiedenen 
Obst- und Gartenbauvereinen gibt es wieder sogenannte 
Mostprämierungen. Die eingereichten Proben waren am 
Anfang oft von noch mäßiger Qualität, erreichen heute 
aber ein beachtliches Niveau, weil man den Most in der 
Zwischenzeit wie den Wein ausbaut. Auch die Medien ha-
ben den Most wieder entdeckt: so brachten die Stuttgarter 
Nachrichten im Juni 2021 in ihrer täglichen Kolumne »auf 
gut Schwäbisch« Geschichten und Sprüche über den 
Most.21 Darin berichtete ein Leser: »Mein Großvater hatte 
ein großes Holzfass für seinen Most im Keller, das jeden 
Herbst gefüllt und am Dreikönigstag angestochen wurde. 
An dem Fass hatte er eine kleine Tafel befestigt, auf der 
stand: ›Sei getrost du Gefangener, dein Erretter lebt!‹«
Sein Spruch zum Mosttrinken war: »Mooscht, mai 
Trooschd, mai Läba«. Damit ist eigentlich alles gesagt 
über die Bedeutung des Mostes in unserem Land.

Blühende Steuobstwiesen im Neidlinger Tal, wo rund 20.000 Kirschbäume und ebenso viele andere Obstbäume wachsen.
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100 Jahre Landesstelle für Volkskunde 
Vom Wandern im Land und zu den 
Leuten bis zur Alltagskultur
Sabine Zinn-Thomas

In diesem Jahr feiert die Landesstelle für Volkskunde ihr 
100-jähriges Bestehen – Gelegenheit und Anlass für ein 
umfangreiches und vielfältiges Veranstaltungsprogramm, 
das einen Einblick in unsere Arbeit geben soll. Es reicht 
von der im Museum der Alltagskultur in Waldenbuch rea-
lisierten Ausstellung »Wir wandern wie die Anderen« zu-
sammen mit dem Schwulen Wandertreff Stuttgart über 
Vorträge, Podiumsdiskussionen, einer Jubiläumswande-
rung bis hin zu Wanderführungen im Alten Schloss.
Wir haben uns für das Thema Wandern entschieden, weil 
es gerade in den letzten Jahren wieder populärer gewor-
den ist und es zudem ermöglicht, einen Bogen zu span-
nen, der von den Anfängen des Fachs Volkskunde und der 
Gründung der Landesstelle für Volkskunde 1923 bis in 
die Gegenwart reicht. Ende des 19. Jahrhunderts haben 

frühe Forscher – bekannt sind ausschließlich Männer – 
wie Wilhelm Heinrich Riehl (1823–1897) Wanderungen 
unternommen und ihre Beobachtungen und Erfahrungen 
mit dem »Land und den Leuten« aufgezeichnet und publi-
ziert. Diese Berichte gelten als früheste volkskundliche 
Arbeiten. 
In Württemberg waren es Karl Bohnenberger (1863–
1951) oder in der Nachkriegszeit Helmut Dölker (1904–
1992), die das Wandern dazu nutzten, um mehr über das 
Alltagsleben der Menschen zu erfahren. 
Für die Arbeit der Landesstelle ist der Begriff des Alltags 
sowie die Dokumentation und Erforschung des Alltagsle-
bens im Südwesten von zentraler Bedeutung. Dazu for-
schen und dokumentieren wir projekt- und themenbezo-
gen und informieren in vielfältigen Formaten über die Er-

In einem solchen 
Diakoffer wurden die 
Dias für unterwegs 
zu Vortrags
veranstaltungen 
mitgenommen.

rechts:
Der Wanderhut mit 
Souvenirstickern ist 
eine Leihgabe  
von Bill R. Shea,  
USA ca. 1953



Landeskultur 37

gebnisse. Zur Zeit ihrer Gründung 1923 stand dagegen 
mehr das Sammeln und Bewahren im Mittelpunkt. 
Mit der Einrichtung der Abteilung Volkstum am 1. April 
1923 legte Peter Goeßler als Leiter des Landesamtes für 
Denkmalpflege den Grundstein für eine neue Behörde, 
deren Aufgabe das Sammeln »volkstümlicher« Überliefe-
rungen in Schrift und Bild sein sollte. Damals bildete die 
Erfassung von Flurnamen, Volksliedern und Segenssprü-
chen die Basis der sprachkundlichen Ausrichtung der 
Landesstelle, die bis in die 1960er-Jahre anhielt. Mit Au-
gust Lämmle (1876–1962) wurde ein vor allem regional 
bekannter Schriftsteller und Heimat-
kundler zum ersten Abteilungslei-
ter berufen. Er verfügte über ein 
Netzwerk an Gewährsleuten und 
heimatkundlich interessierten Laien- 
forschern, was für eine Sammlungs
tätigkeit unerlässlich war.

Sammeln und Bewahren
Bereits 1891 hat der Volkskundler 
Karl Weinhold in der von ihm her-
ausgegebenen Zeitschrift des Vereins 
für Volkskunde einen programmati-
schen Aufsatz veröffentlicht, in dem 
er dazu aufgerufen hatte, »[1] umfassen-
de Sammlungen anzulegen: alles und jedes Mate-
rial, so genau wie der Naturforscher das seine, aufzusu-
chen, möglichst [2] rein zu gewinnen und [3] treu aufzu-
zeichnen, in Wort und Bild, wo beides möglich ist.« Zur 
Erklärung ergänzte er: »Die [4] Gegenwart zerstört syste-
matisch, was aus der [5] Vorzeit noch erhalten ist.«1 
Volkskundliches Sammeln zielte also auf Vollständigkeit 
ab, war vor allem retrospektiv, mit Leidenschaft verbun-
den, doch wenig kontextorientiert. Es ging dabei überwie-
gend um die Sicherung und Bewahrung von Zeugnissen, 
die im Verschwinden begriffen zu sein schienen und be-
zog sich auf (Volks-)Lieder, Texte in Mundart (die Erfor-
schung der Dialekte), Flurnamen oder Heils- und Segens-
sprüche, aber auch Überlieferungen zum Alltag der Men-
schen.
Dies alles spiegelt sich in den historischen Beständen der 
Landesstelle: So entstand zwischen ca. 1880 und 1940 
eine umfangreiche Liedsammlung, die 22.262 Liedbelege 
(Volks- und Kinderlieder, Abzählreime und Balladen) aus 
Württemberg in Zettelform umfasst. Sie setzt sich aus 
rund 700 Einzelsammlungen zusammen und enthält 
neben den Liedtexten und vereinzelten Notenbelegen 
auch Informationen zu den Sammlern und Sangesorten. 
Sie ist in enger Kooperation mit dem Deutschen Volks-
liedarchiv, heute Zentrum für populäre Kultur und Musik 
(ZPKM), in Freiburg im Breisgau entstanden und wurde 
vollständig digitalisiert.
Auch die Anfänge des Flurnamenarchivs fällt in diese Zeit 
und enthält über 150.000 Karteibelege zu Flurbezeich-
nungen und 600 markungsbezogene Sammlungen. Ange-

legt wurde es im Zusammenhang mit der Entstehung der 
Flurkarten. Heute ist es nicht nur eine Quelle für histori-
sche und philologische Forschungen, sondern wird auch 
zu Rate gezogen, wenn Siedlungen oder Straßen neue Na-
men brauchen. Auch dieser Bestand liegt in digitalisierter 
Form vor und kann online eingesehen werden.
Hinzu kommt ein Bildarchiv, das ca. 22.800 Fotos und Ne-
gative und ca. 12.500 Dias umfasst. Es enthält wertvolle 
Bestände zur Alltagsfotografie, zum Teil vor 1900, und 
unter anderem eine umfassende Dokumentation von 
Trachten und Brauchtum, die bis in die Gegenwart reicht. 
Außerdem gibt es eine Sammlung von Segens- und Heils-
sprüchen, die Belegzettel und Karten zum Atlas der Deut-
schen Volkskunde (ADV), diverse Nachlässe, u.a. von Karl 

Bohnenberger, sowie eine Sammlung von Zeitungsaus-
schnitten (bis 2006) und Kleinstschriften. 

Von besonderem Interesse heute sind die Überliefe-
rungen, die das Alltagsleben des »gemeinen 

Mannes und der gemeinen Frau« doku-
mentieren. Deren Erhebung um 1900 wur-
de durch Fragebögen möglich, die der 
Germanist Karl Bohnenberger entworfen 

hatte. Volksschullehrer in Württemberg 
konnten diese im Rahmen ihrer Fortbil-
dung ausfüllen und die Ergebnisse in 

den sogenannten Konferenz- und 
Sprachaufsätzen zusammenfassen.
Dadurch kam es zu einer Samm-

lung von über 500 Aufsätzen, die den 
Lebensalltag der Bevölkerung beschreiben. Diese gesam-
melten Aufsätze gelangten 1931 in den Besitz der Landes-
stelle für Volkskunde und sind bis heute eine wichtige 
Quelle. Frühere Teilauswertungen wurden 1961 in Buch-
form publiziert, 1963 und 1980 folgten eine zweite und 
dritte Auflage. 
Ende des 19. / Anfang des 20. Jahrhunderts begann sich 
das Fach Volkskunde langsam an den Universitäten zu 
etablieren und wurde in der Germanistik und Sprachwis-
senschaft verortet. Als Wissens- und Ideologieproduzent 
versprach es, an der Etablierung einer nationalen Identi-
tät mitzuwirken, was öffentlichen Beifall und staatliche 
Förderung nach sich zog. 
Volksforschung war damals eine Bewegung mit zahlrei-
chen Hobby-Volkskundlern und Volkskunde damit eine 
»praktische Wissenschaft«, bei der »Volk« und »Natur« 
zentrale Sinnstiftungsformeln waren. Die »bäuerliche 
Welt« und das »bäuerliche Volk« standen im Zentrum des 
Interesses. Gegenstände des Sammelns und Bewahrens 
waren dessen kulturelle Ausdrucksformen wie etwa Sa-
gen und Lieder, Sitte und Brauch, Tracht und Volkskunst. 
Sie wurden als »Volkskultur« verstanden und ideologisch 
entsprechend aufgewertet.

Millionen von Daten zu Alltag, Fest und Religion
In dieser Zeit wurden zwei volkskundliche Großprojekte 
in Angriff genommen: Das Handwörterbuch des Aberglau-
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bens, bei dem es um abergläubische und magische Prakti-
ken »im Volke« geht, und der Atlas der deutschen Volkskunde 
(AdV). Er zählt zu den größten geisteswissenschaftlichen 
Langzeitprojekten, die im 20. Jahrhundert von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft gefördert wurden.2 Die 
Vermessung und kartographische Erfassung einer damals 
als gefährdet eingestuften »Volkskultur« wurde von 1928 
bis 1984 durchgeführt. Mittels Fragebögen, die von 
20.000 ehrenamtlichen Gewährsleuten bearbeitet wur-
den, konnten Millionen von Daten zu Alltagsleben, Bräu-
chen, Festen und Ritualen wie auch religiösen Vorstel-
lungswelten erhoben werden. Dieses Material wurde aus-
gewertet und auf Kartenbildern verzeichnet, die Auskunft 
über die Verbreitung von Kultur im Raum geben. Die für 
diese Arbeit neu geschaffenen Institutionen des ADV 
führten zur Gründung von Landesstellen für Volkskunde 
in ganz Deutschland. Dabei wurde 1929 die »Abteilung 
Volkstum« zur Berichtsstelle des Atlas der deutschen Volks-
kunde und deren Name, wie bei anderen Berichtsstellen 
entsprechend, in »Württembergische Landesstelle für 
Volkskunde« geändert. 3 
In der Zeit des Nationalsozialismus kam es dann zu einer 
Ideologisierung und Instrumentalisierung der Volkskun-
de, die als Kunde von der Wirklichkeit »in den wesensge-
mäßen völkischen Formen des Gemeinschaftslebens in 
Erscheinung tritt«.4 Die Rassenlehre von Hans F. K. Gün-
ther (1891–1968) bot den Hintergrund für eine deutsche 
Volkskunde auf rassischer Grundlage, bei der das Bauern-
tum zur »Seinsform« und das Ziel einer nationalsozialisti-

schen Sozialisation in einem »Neuadel aus Blut und Bo-
den« postuliert wurde. Vielen Wissenschaftlern, die dem 
alten fachlichen Selbstverständnis als »Bauernforschung« 
anhingen, kam dies gerade recht und sie verbanden es 
mit einem alten Forschungsziel: »der Suche nach den 
Wurzeln der Erscheinungen im germanischen Altertum«.5 
Besonders der Forschungsgegenstand »Volk« erwies sich 
von vornherein als ideologieverdächtig, so Hermann Bau-
singer: »Wenn überhaupt eine spezifische Wissenschaft 
vom Volk entstehen konnte, so ist zumindest die Frage zu 
stellen, ob dahinter nicht von Anfang an eine Auffassung 

Karte zu Geburtstagen aus dem  
Atlas der deutschen Volkskunde  
zur Frage 11: Wird der Geburtstag oder  
der Namenstag gefeiert? (ca. 1925) 

Fragebogen-Lochkarte aus dem Bestand  
der Landesstelle für Alltagskultur 
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stand, die an der gesellschaftlichen Realität vorbeiziel-
te.«6 
1936 entschied sich August Lämmle seine Pensionierung 
zu beantragen und trat mit 62 Jahren in den Ruhestand. 
Trotz Parteieintritt und Aufnahme in den »Schwäbischen 
Dichterkreis«, einem elitären Zirkel um den Dramatiker 
und NS-Kulturfunktionär Georg Schmückle, sowie einem 
anbiedernden Verhalten, das sowohl opportunistisch wie 
auch zeittypisch war, blieb der erhoffte Karriereschub 
aus. 1939 wurde er dann Vorsitzender des Schwäbischen 
Heimatbundes. Heute gilt Lämmle als ein »eifriger Mitläu-
fer«, der keine politischen Ämter innehatte. Sein volks-
tümliches schriftstellerisches Werk wird bestimmt von 
einem konservativ-patriarchalischen Menschen- und Ge-
sellschaftsbild, ohne politische oder antisemitische Het-
ze.7

Als sein Nachfolger übernahm der Germanist und Histori-
ker Helmut Dölker 1940 die Stelle. Er wurde aber wegen 
seiner »Parteiferne« abgelehnt und die Württembergische 
Landesstelle für Volkskunde bis Ende des Krieges durch 
ein Sekretariat verwaltet. 1946 erhielt Dölker den Auftrag 
ihrer Neueinrichtung. Seine ersten großen Aufgaben la-
gen im Wiederaufbau der Abteilung und in der Zusam-
menführung, Sichtung und Prüfung der in den Kriegsjah-
ren ausgelagerten Bestände. Er hatte sich mit seiner Dis-
sertation über Die Flurnamen der Stadt Stuttgart in ihrer 
sprachlichen und siedlungsgeschichtlichen Bedeutung, 1933 
veröffentlicht, einen Namen gemacht.
Bis zu seiner Pensionierung 1969 hat Dölker die Institu-
tion gewissermaßen personifiziert. Dabei war die Landes-
stelle nur eine seiner zahlreichen Funktionen und Ämter: 
Er war zugleich Vorstand der Kommission für geschichtli-
che Landeskunde, 1. Vorsitzender des Württ. Geschichts- 
und Altertumsverein, zeitweise Direktor des Ludwig-Uh-
land-Instituts der Universität Tübingen und 1955 wurde 
er Direktor des Landesamts für Denkmalpflege. In diese 
Zeit fielen der Wiederaufbau des Alten und Neuen Schlos-
ses in Stuttgart. In der Württembergischen Landesstelle 
für Volkskunde verantwortete er die Ordnung, Auswei-
tung und Ausstattung der Bibliothek und des Archivs. 
Die alltägliche praktische Tätigkeit wurde zunehmend 
von seiner »rechten Hand« Irmgard Hampp (1927–2011) 
übernommen – eine Konstellation, die zu jener Zeit auch 
an den Universitäten nicht unüblich war. Hampps wissen-
schaftliche Arbeit konzentrierte sich auf die Themenkrei-
se Frömmigkeit und Aberglauben sowie die traditionelle 
Sprachforschung. Sie hatte ihr Studium 1955 mit einer 
Dissertation zum Thema »Beschwörung, Segen, Gebet« 
abgeschlossen und wurde im selben Jahr an der Landes-
stelle angestellt. Zu ihren Tätigkeitsschwerpunkten ge-
hörten die Betreuung der wissenschaftlichen Fachbiblio-
thek, die Bearbeitung der regelmäßig erscheinenden Pub-
likationen der Landesstelle und zahlreicher Anfragen. 
1969 wurde sie Nachfolgerin von Dölker und leitete die 
Landesstelle bis 1989. 

Vermittlung, Beratung und Vernetzung
Bereits 1979 hat deren Herauslösung aus dem Denkmal-
amt und die Einbindung in das Württembergische Lan-
desmuseum stattgefunden. Hintergrund war die Neuein-
richtung des Ministeriums für Wissenschaft und Kunst, 
das Teile vom Kultusministerium übernahm.8 Diese Ein-
bindung hatte zunächst personell und finanziell keine 
Folgen. Als eigenständiges Referat geführt, verblieben 
eigene Haushaltstitel, die neu herausgegebenen Beiträge 
zur Volkskunde in Baden-Württemberg erschienen regelmä-
ßig. 
Mit dieser Zuordnung zu einem Museum bahnten sich 
Veränderungen an, die 1989 mit der Gründung des Mu-
seums für Volkskultur (heute Museum der Alltagskultur) 
in Waldenbuch und der zeitgleichen Pensionierung von 
Irmgard Hampp einhergingen. Ihr Nachfolger Gustav 
Schöck, Volkskundler und Altphilologe, war bereits seit 
1972 als wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Landes-
stelle tätig und hatte diese zunehmend auch nach außen 
repräsentiert. Er verstand die Landesstelle als eine »zent-

Karl Bohnenberger auf einer Wanderung  
am Ursulaberg bei Pfullingen im Frühjahr 1929

Dr. Irmgard Hampp im Büro der  
Landesstelle für Volkskunde
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rale Dienstleistungsagentur« und legte entsprechend gro-
ßen Wert auf die Vermittlungsarbeit sowie Beratung und 
Vernetzung. Während seiner Dienstzeit von 1990 bis 2006 
intensivierte er nicht nur die interne Zusammenarbeit 
mit dem Museum der Alltagskultur, sondern trug durch 
seine rege Vortrags- und Beratungstätigkeit dazu bei, die 
Landesstelle für Volkskunde als Institution in Württem-
berg zu etablieren.
Heidi Staib und Leo von Stieglitz waren als wissenschaft-
liche Mitarbeiter*innen sowohl kuratorisch tätig wie auch 
zuständig für die Betreuung der umfangreichen Samm-
lungsbestände.9 Zugleich konnten in dieser Zeit wichtige 
Erweiterungen vorgenommen werden: Die Veranstaltung 
der ersten Arbeitstagung der Landesstellen in Deutsch-
land (1993), die Einführung einer Bibliographie zur Volks-
kunde in Baden-Württemberg wie auch die Betreuung 
und komplette Neuordnung und Neuerfassung der Biblio-
thek. Später stieß noch Gerhard Prinz dazu, der mit diver-
sen Zeit- und Werkverträgen u.a. das Fotoarchiv und die 
Registratur neu ordnete und betreute. 
Zum Nachfolger von Schöck wurde 2007 Leo v. Stieglitz 
ernannt, der zehn Jahre die Landesstelle leitete. Er konzi-
pierte zusammen mit den kulturwissenschaftlichen Insti-
tuten der Universitäten Tübingen und Freiburg das Web-
Portal »Alltagskultur. Info!«, das die gemeinsame Schrif-
tenreihe mit der badischen Landesstelle Beiträge zur Volks-
kunde in Baden-Württemberg (1985–2004) ablöste. Die Seite 
»Forum Alltagskultur« als Nachfolgeseite (https://alltags-
kultur.info) ist bis heute die zentrale Plattform, die über 
Forschungen, Publikationen und Veranstaltungen zum 
Alltagsleben in Baden-Württemberg informiert. 2017 
übernahm Sabine Zinn-Thomas die Leitung der Landes-
stelle für Volkskunde.

Im Alltag produzierte Kulturformen
Mittlerweile gehört die Landesstelle für Volkskunde als 
eigenständiges Referat für Forschung und Dokumentation 
zur Abteilung für Populär- und Alltagskultur innerhalb 
des Landesmuseums Württemberg (LMW). Sie kooperiert 
in dieser Rolle sowohl intern wie auch extern auf vielfälti-
ge Weise mit Kolleg*innen, Laienforscher*innen, Wissen-
schaftler*innen und Studierenden und tritt zudem als Ak-
teurin in einem wissenschaftlichen Netzwerk aus Fachge-
sellschaft, anderen Landesstellen und Universitäten auf. 
Aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu einem Landesmuseum 
nimmt sie innerhalb der kulturwissenschaftlich orientier-
ten Landesstellen in Deutschland eine Sonderrolle ein, 
womit spezifische Herausforderungen und Aufgaben ver-
bunden sind. So werden etwa in ausgewählten Projekten 
die materiellen wie auch immateriellen Anteile kulturwis-
senschaftlicher Themenfelder gemeinsam bearbeitet und 
erforscht. Aber auch als eine außeruniversitäre For-
schungs- und Archiveinrichtung mit dem Schwerpunkt 
auf dem Alltagsleben im Südwesten entwickelt sie ein 
eigenes Forschungsprofil.Objekte der Ausstellung »Mein Stück Alltag«  

im Schloss Waldenbuch
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Die Arbeitsweisen der Landesstelle für Volkskunde lassen 
sich drei Feldern zuordnen: Dokumentation und For-
schung, Archivierung und Bereitstellung sowie Informa-
tion und Austausch. Der Fokus heute liegt auf dem kultu-
rellen Wandel, d.h. auf Transformationsprozessen, Pra-
xen und Denkweisen. Im Mittelpunkt steht dabei die prob-
lemorientierte Aufzeichnung gesellschaftlich relevanter 
Themen wie etwa Umwelt, Tradition und Innovation, Mo-
bilität oder Diversität. Dabei hat sich im Vergleich zum 
Sammeln der Vergangenheit die Perspektive verändert: 
Wir dokumentieren heute vor allem gegenwartsorientiert 
und am Individuum ausgerichtet. Dabei knüpfen wir an 
unsere historischen Bestände an, die wir »neu-lesen« und 
bewerten. 
In Kurz- und Langzeitprojekten erheben wir Material in 
Wort, Bild, Ton und Schrift. Das heißt, wir führen Inter-
views, stellen Fragen zu kulturellen Praktiken und Aus-
drucksformen etwa im Zusammenhang mit dem immate-
riellen Kulturerbe zu Traditionen und Bräuchen wie Fast-
nacht, Ostern, aber auch zu Jahrgangsfesten, Schäferläu-
fen etc. Uns interessiert alles, was die Menschen in der 
Region beschäftigt. Wir wollen wissen, worüber sie disku-
tieren, wofür sie sich engagieren, wie sie feiern, sich klei-
den, kochen, arbeiten oder wie sie ihre freie Zeit verbrin-
gen. Und: Welche Vorstellungen und Bilder, aber auch 
welche Interessen und Bedürfnisse dabei handlungslei-
tend sind. Es geht darum, von innen heraus verstehen 
und nachvollziehen zu können, was unsere Gesellschaft 
bewegt und wie sie sich verändert. 
Zudem übernehmen wir entsprechendes Schriftgut (Brie-
fe, Ansichtskarten, Reisedokumentationen, Alltagserzäh-
lungen, Manuskripte, biografisches Material), aber auch 

Drucksachen (graue Literatur, Zeitungsausschnitte, Pla-
kate, Programmhefte), die in unserem Archiv für Populär- 
und Alltagskultur recherchiert und eingesehen werden 
können sowie teilweise online verfügbar sind.
Damals wie heute gilt: Wir produzieren Wissen, jedoch 
mit anderen Intentionen und Zielen als in der Vergangen-
heit. Heute geht es nicht mehr um eine irgendwie geartete 
National- oder Regionalkultur, die es zu konstruieren gilt. 
Der Begriff des Alltags bzw. der Alltagskultur wird als be-
wusster Gegenbegriff zur »hohen« Kultur, zur Repräsen-
tativkultur verstanden. Bei der Alltagskultur geht es um 
die Lebensgefühle eines jeden, um die im Alltag produ-
zierten und tradierten Kulturformen.
Daher war es lange überfällig, dass sich die Landesstelle 
für Volkskunde nicht nur kritisch mit ihrem Namen aus-
einandersetzt, sondern sich von den darin enthaltenen 
Begriffen »Volk« und »Kunde« trennt.10 Anlässlich ihres 
100-jährigen Bestehens hat sie sich in »Landesstelle für 
Alltagskultur« umbenannt und trägt damit nicht nur Ent-
wicklungen im Fach in inhaltlicher und methodischer 
Hinsicht Rechnung, sondern dadurch eröffnen sich auch 
neue Perspektiven auf Themen- und Arbeitsfelder in Ver-
gangenheit und Gegenwart. Für die Zukunft der Landes-
stelle für Alltagskultur ist deren Umbenennung im Jubi-
läumsjahr 2023 ein längst notwendiges Vorhaben und 
zentrales Anliegen gewesen, um weiterhin mit ihrer kul-
turwissenschaftlichen Perspektive und als kritisch re-
flektierende Forschungs- und Dokumentationseinrich-
tung das Angebot und die Bedeutung des Landesmu-
seums Württemberg als Ort gesellschaftlicher Auseinan-
dersetzung unterstützen zu können. 

Über die Autorin
Prof. Dr. Sabine Zinn-Thomas ist Leiterin der 
Landesstelle für Volkskunde am Landesmuseum 
Württemberg in Stuttgart. Nach dem Studium 
der Kulturanthropologie und Europäischen 
Ethnologie, Germanistik und Kunstgeschichte in 
Frankfurt/Main wurde sie 1997 promoviert mit 
einer diskursanalytischen Arbeit zum Thema 
»Menstruation und Monatshygiene«, gefördert 
vom Deutschen-Hygiene-Museum in Dresden. 
Sie war wissenschaftliche Assistentin an der 
Universität Freiburg, dort Habilitation 2009 
mit der Studie »Fremde vor Ort – Selbstbild 
und regionale Identität in Integrationsprozes-
sen«. Lehr- und Forschungsaufenthalte an den 
Universitäten in Basel (CH) und in Shanghai 
(China). Lehrstuhlvertretung 2010–2015 an der 
Universität Freiburg.

Veranstaltungen
Vom 18. Juni bis 10. September lädt das Mu-
seum der Alltagskultur – Schloss Waldenbuch 
zu einem Sommer im Hof, u.a. mit Open-Air-Ki-
no »Weit« – Die Geschichte von einem Weg um 
die Welt 2017. 
Im September gibt es im Alten Schloss Führun-
gen zum Thema Wandern und am 26. Oktober 
eine Podiumsdiskussion über »Zukunft Wan-
dern« mit dem Schwäbischen Albverein. Weitere 
Informationen unter www.landesmuseum-stutt-
gart.de/museum/landesstelle-fuer-alltagskultur
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Württembergs erstes  
Freilichttheater in Honau
Die Lichtensteinfestspiele 1901–1903
Jutta Kraak

Im Frühjahr 1826 erschien Wilhelm Hauffs dreibändiges 
Werk Lichtenstein. Romantische Sage aus der württembergi-
schen Geschichte. Es gilt als erster deutschsprachiger histo-
rischer Roman, angeregt durch die beliebten Bücher von 
Sir Walter Scott. Hauffs Vorlage war der Konflikt von Her-
zog Ulrich mit den freien Reichsstädten im 16. Jahrhun-
dert. In diese Rahmenhandlung hinein schrieb er eine 
Liebesgeschichte, die im Echaztal auf einer Burg spielt, 
und bediente sich bei seinen Landschaftsschilderungen 
der Reisebeschreibungen von Gustav Schwab.1

Den Schauplatz charakterisiert Hauff selbst in seinem 
Vorwort so: »Die Sage, womit sich die folgenden Blätter 
beschäftigen, gehört jenem Teil des südlichen Deutsch-
lands an, welcher sich zwischen den Gebirgen der Alb und 
des Schwarzwaldes ausbreitet. Das erstere dieser Gebirge 
schließt, von Nordost nach Süden in verschiedener Breite 

sich ausdehnend, in einer langen Bergkette dieses Land 
ein, der Schwarzwald aber zieht sich von den Quellen der 
Donau bis hinüber an den Rhein und bildet mit seinen 
schwärzlichen Tannenwäldern einen dunklen Hinter-
grund für die schöne, fruchtbare, weinreiche Landschaft, 
die, vom Neckar durchströmt, an seinem Fuße sich aus-
breitet und Württemberg heißt.«2

Der Lichtenstein-Roman erreichte rasch ein großes Lese-
publikum und wurde zum Bestseller. Wilhelm Hauff hat 
den Erfolg nicht mehr erlebt, er starb im November 1827 
mit nur 24 Jahren an einer Lungenkrankheit.

Ein Schloss nach dem Vorbild des Romans
Ein späterer Nachfahr des Protagonisten, Friedrich Wil-
helm Alexander Ferdinand Graf von Württemberg, ab 
1867  Wilhelm I. Herzog von Urach  (1810–1869) war von 
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dem Roman so begeistert, dass er nach der von Hauff er-
dachten an derselben Stelle eine Ritterburg erbauen woll-
te. Ihn interessierten Altertumskunde und Kunstge-
schichte, er sammelte ganz im Sinne der Romantik mittel-
alterliche Gegenstände und Gemälde, für die er einen pas-
senden Aufbewahrungsort benötigte. Dies konnte ein Bau 
auf dem Felsen hoch über der Echazquelle zweifellos sein. 
1839 wurde das Forsthaus, das auf alten Burgruinen 
stand, abgerissen und in den Folgejahren das neugotische 
Schloss Lichtenstein errichtet – das einzige Bauwerk der 
Welt, das nach dem Vorbild eines Romans erbaut wurde, 
der damit gewissermaßen einen authentischen Anker er-
hielt.
Ganz fertiggestellt war Schloss Lichtenstein erst um 1900, 
als längst die Industrialisierung das Leben auch in Würt-
temberg verändert hatte. Immer mehr Menschen arbeite-
ten in Fabriken oder Manufakturen und hatten an Sonn- 
und Feiertagen freie Zeit. Man gründete Vereine, entdeck-
te die Natur. Die Eisenbahn beförderte die Stadtbewohner 
aufs Land, der Tourismus nahm seinen Anfang.
Wenn dann mutige Vordenker wie der Schriftsteller und 
Regisseur Rudolf Lorenz, der gebürtige Honauer (dort 
Gemeinderat und Gründer zahlreicher Vereine) Johann 
Ziegler und der Pfullinger Fabrikant Ernst Laiblin aufein-
andertrafen, ließen sich Projekte wie die Lichtenstein-
festspiele realisieren – falls solche Ideen nicht gleich zu 
Beginn an den fehlenden Organisationskenntnissen 
scheitern, weil Kaufleute und Stadträte, die derartige 
Schauspiele aus Heimatverbundenheit organisieren, da-
mit schlicht überfordert sind.

Die drei mutigen Vordenker
Rudolf Lorenz (1866–1930) war Direktor des Theaters in 
Halle an der Saale sowie Leiter einer Theater- und Rede-
kunstschule. Er hatte in Halle bereits ein Stück über den 
pietistischen Pädagogen August Hermann Francke ver-
fasst und mit Laien aufgeführt. Dieses Festspiel konnte er 
im November 1899 vor dem württembergischen Königs-
paar »unter Mitwirkung der ersten Kreise der Stadt« in 
Ludwigsburg zur Aufführung bringen und sich damit in 
Württemberg bekannt machen. Theaterspiele in der Na-
tur gibt es seit dem Barock, wie etwa die Passionsfestspie-
le in Oberammergau. Anfang des 20. Jahrhunderts entwi-
ckelte sich aus der Naturbühne eine Freilichtbühne. Lo-
renz gehörte zu den führenden Persönlichkeiten dieser 
Bewegung und er orientierte sich an Themen, die zu einer 
bestimmten Örtlichkeit passten.3

1900 hielt er sich zur Sommerfrische in Honau auf, wo 
sich ihm mit dem Lichtenstein und dem 1902 anstehen-
den 100. Geburtstag von Wilhelm Hauff ein ideales Betäti-
gungsfeld bot. Und er fand in Johann Ziegler (1849–1930) 
einen begeisterten Gleichgesinnten. 
Ziegler hatte 1874 bei Steinbrucharbeiten eine Höhle, die 
längste Tuffsteinhöhle Deutschlands, entdeckt, ausgebaut 
und nach der Königin von Württemberg Olgahöhle ge-
nannt. Seit 1884 war sie als erste Schauhöhle elektrisch 

beleuchtet, darüber sichtbar das Schloss Lichtenstein. So 
brachte Ziegler nicht nur dreißig Jahre vor der Einfüh-
rung der Elektrizität in Württemberg den Strom nach Ho-
nau – das damals 540 Einwohner hatte –, sondern öffnete 
die ganze Region für den Tourismus, was für die Men-
schen im Tal neue Verdienstmöglichkeiten erschloss. Und 
als 1892/93 die Bahnstrecke bis Honau eröffnet wurde, 
strömten die Besucherinnen und Besucher insbesondere 
aus Stuttgart zu dieser Sehenswürdigkeit. 
Nach dem Treffen mit Lorenz kaufte Ziegler 1901 eine 
große Wiese neben der Olgahöhle und stellte sie für das 
Theaterprojekt drei Jahre kostenlos zur Verfügung.
Schon im November 1900 veröffentlichte Rudolf Lorenz 
die Theaterfassung Lichtenstein. Ein deutsches Spiel in 9 Vor-
gängen nach Hauffs romantischer Sage. Zwischen 1900 und 
1903 verfasste er zwei Textbücher zu Teil 1 und 2 des Ro-
mans. Es wurde das alleinige Aufführungsrecht für Honau 
festgelegt.
Mit Zieglers Wiese war zwar ein Spielort vorhanden, aber 
natürlich die weitere Finanzierung noch nicht geklärt. Auf 
der Suche nach Sponsoren fand man in Pfullingen die Fa-
milie Laiblin, die durch eine Papierfabrik zu großem 
Wohlstand gelangt war. Ernst Laiblin (1853–1920) grün-
dete 1901 ein Agitations-Comité4 überwiegend aus Kauf-
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leuten und diese zeichneten Garantiescheine zu 20 Mark 
zur Finanzierung des Projekts. Nach der ersten Samm-
lung waren 18.000 Mark zusammengekommen. Gegrün-
det wurden außerdem eine Bau- und Finanzkommission, 
Laiblin hatte den Vorsitz und war später auch alleiniger 
Eigentümer des Festspielhauses; Schirmherr wurde der 
Inhaber von Burg Lichtenstein, Herzog Wilhelm von 
Urach, Graf von Württemberg.

Festspielhaus und Laienschauspieler auf einer  
Freilichtbühne
Innerhalb von drei Monaten wurde 1901 das Festspiel-
haus errichtet, im mittelalterlichen Stil und mit giganti-
schen Ausmaßen. Modell für den 23 Meter hohen Turm 
war das Reutlinger »Gartentor«. Das ganze Gebäude be-
stand aus unausgemauertem Fachwerk mit Bretterver-
schalung und Parktuchüberzug mit Kalk- und Silikatan-
strich. Insgesamt umfasste es eine Fläche von 1500 Quad-
ratmetern mit 1500 Plätzen und 200 Logen sowie 300 
Stehplätzen. Die Königsloge und weitere Logen befanden 
sich im 1. Stock hinter der Fassade.
Die Bühne hatte eine Größe von 200 Quadratmetern und 
war 2,70 Meter hoch. Es gab einen Orchestergraben, 23 
Kulissen mit Zugvorrichtungen und mit Gegengewicht so-
wie einen Motor für den Bühnenvorhang. Die elektrische 
Beleuchtung bestand aus 44 Lampen.5

Schwierigkeiten bereitete das Dach. Es sollte das Schloss 
Lichtenstein nicht verdecken und dennoch stabil sein. In-
genieur Hugo Laißle aus Reutlingen konstruierte es mit 
Drahtseilen und Segeltuch. Bei schönem Wetter konnte es 
weggeklappt werden.

Nun musste man in kurzer Zeit Schauspieler und Schau-
spielerinnen finden, außerdem all die Menschen, die im 
Hintergrund arbeiten, sich um die Requisiten kümmerten 
und das Nähen der Kostüme Das größte Problem, neben 
der Neuheit, war der strenge Pietismus in der Region – 
Schauspiel am Wochenende widersprach allen Vorschrif-
ten. Zum Glück war der erste Ort oben auf der Alb, Groß-
engstingen, ehemals österreichisch und damit katholisch, 
deshalb kamen die meisten Darsteller von dort. Ein weite-
res Problem waren die Entfernungen für die Laienschau-
spieler, also wurden Eisenbahnen gebucht, um sie nach 
den Proben wieder heimzubringen, was nicht immer rei-
bungslos klappte.
Nachdem die Personalsuche Anfang 1901 begonnen hat-
te, hatten sich bis Ende März erst 60 Honauer und 10 
Reutlinger Laienschauspieler gemeldet. Noch zu wenig, 
denn über 100 Personen wurden gebraucht, eher 150, da 
viele Rollen mehrfach besetzt werden sollten. Zwölf Ter-
mine wurden geplant, Pfingsten sollte die Premiere sein.
Recht gut funktionierte die Presseberichterstattung, vor 
allem engagierten sich der Echaz-Bote, später der Reutlin-
ger Generalanzeiger und die Schwarzwälder Zeitung.
Bei den Mitspielerinnen und Mitspielern waren alle  
Bevölkerungsgruppen vertreten: Studierende, Arbeiter, 
Beamte, Handwerker, selbstständige Gewerbetreibende, 
Bauern, Techniker, Kaufleute. 
Für Frauen gab es nur vier Rollen: Marie, Bärbele, Frau 
Pfeifer und die Wirtin vom Hirsch in Pfullingen. Bemer-
kenswert ist, dass in der Zeitung gerade die Frauenrollen 
hervorgehoben wurden: »Besonders beliebt war die Fami-
lie Pfeifer. Thusnelde Bäs spielte die Pfeifersfrau mit sehr 

Autor und Schauspieler: Rudolf Lorenz, Lichtenstein. Ein deutsches Spiel. Gesamtausgabe, Halle 1901. 
Lorenz als Herzog Ulrich von Württemberg und der offizielle Führer für die Lichtenstein-Spiele
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herbem schwäbischem Dialekt, ein Fräulein von Schade 
spielte das naive Bärbele.« Und weiter hieß es im Echaz-
Boten zu den Darstellern: »…darunter ältere Bürger mit 
prächtigen Charakterköpfen, die die Kunst eines Theater-
friseurs gänzlich entbehrlich machen, ein Umstand, der 
lebhaft an Oberammergau und die dortigen Spiele ge-
mahnt.«6 Nur 1901, im ersten Jahr, wurde die Rolle des 
Herzog Ulrich von einem Profi gespielt: von Rudolf Lo-
renz. Manchmal jedoch sächselte er und das Publikum 
war, bei aller Tragik, amüsiert. Lorenz verließ nach einem 
Jahr die Region.
Das Bärbele ist die einzige Figur, die in der öffentlichen 
Wahrnehmung erhalten blieb und bis vor wenigen Jahren 
die Gemeinde Lichtenstein bei öffentlichen Auftritten ver-
trat, so zur Neugestaltung des Hauff Museums 2013.7

Sonderzüge um Mitternacht zurück nach Stuttgart
Am Pfingstsonntag, dem 26. Mai 1901 fand die Premiere 
statt, aufgeführt wurde der erste Teil des Romans, eben-
falls im Folgejahr. Es gab eine Vorstellung um 11 Uhr, die 
nächste dann um 15 Uhr. Die ersten Vorstellungen dauer-
ten vier Stunden, manchmal sogar länger, was an den 
Umbauzeiten lag. Nach dem ersten Wochenende wurde 
gekürzt und die Vorstellungen dauerten nur noch drei 
Stunden. Am 2. Juni 1901 war die Aufführung zum ersten 
Mal ausverkauft, insgesamt waren es acht bis zehn Auf-
führungen pro Saison. 
Der größte Teil der Zuschauer kam aus dem Raum Stutt-
gart mit Sonderzügen, von denen jeder rund 1000 Perso-
nen transportierte. Die Fahrzeit betrug 2,5 Stunden ab 

Stuttgart. Um Mitternacht fuhr ein Zug zurück, um die 
Gäste wieder nach Hause zu bringen.
Die Karten konnten in Reutlingen bestellt werden. Sie 
kosteten eine bis drei Mark, in der Loge vier Mark, für den 
Stehplatz bezahlte man 50 Pfennig, der Versand kostete 
20 Pfennig. Die meiste Zeit lief diese Organisation über 
die Buchhandlung J. Kocher in Reutlingen. Kocher stellte 
auch die Souvenirs zur Verfügung: Bildmappen in ver-
schiedenen Größen und Ausführungen, Postkarten und 
Fotos, die hinter Glas gerahmt verkauft wurden. 
Am Donnerstag, dem 27. Juni gab es eine Extravorstel-
lung für das Königspaar aus Stuttgart mit ihrer Adoptiv-
tochter Wera von Württemberg. Zu diesem Ereignis ka-
men extra viele Studenten aus den Tübinger Verbindun-
gen.
Im zweiten Jahr waren es, trotz schlechtem Wetter, 42.000 
Besucher, Zahlen für das dritte Jahr liegen leider nicht 
vor. 
Es wurde zunehmend schwierig, Darsteller zu finden und 
daher Ende 1902 beschlossen, das letzte Jahr noch ein-
mal sehr intensiv zu bewerben.
1903 kam Lorenz’ zweite Lichtenstein-Bearbeitung auf 
die Honauer Freilichtbühne: Von Mömpelgard bis Köngener 
Brücke. Sie entsprach inhaltlich dem dritten und letzten 
Teil von Hauffs Roman. Im August 1903 reiste das Königs-
paar noch mal zur Abschlussvorstellung an und ernannte 
Ernst Laiblin zum Ehrenbürger von Honau.
Um die Ränge zu füllen, wurden zu diesem Anlass Trach-
tengruppen aus der Umgebung eingeladen. 65 Wagen mit 
Trachtenträgern kamen nach Honau und lösten bei den 
Ständen, die für die Verpflegung sorgen sollten, Chaos 

Die 23 Mitglieder der Gesamt-Kommission, offizielle Postkarte mit einer Szene  
und dem Bühnenproben-Plan vom 4. bis 30. Mai 1903
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Über die Autorin
Jutta Kraak M.A., Studium der Empirischen 
Kulturwissenschaften in Tübingen. Seit 2019 
Leitung des Wilhelm-Hauff-Museums in Lichten-
stein Honau.

Quellen und Literatur
Wer den Roman lesen möchte, findet ihn ge-
druckt in mehreren Ausgaben, z. B. bei Reclam 
und Diogenes sowie kostenlos unter: https://
www.projekt-gutenberg.org/hauff/lichtens/
lichtens.html
Kostenlos anhören kann man den Roman: https://
www.youtube.com/watch?v=5rle2FyskhU
Mehr Infos zu Hauff und den Festspielen: 
Rudolf Lorenz: Lichtenstein, Ein deutsches Spiel, 
Halle 1901
http://www.goethezeitportal.de/wissen/illustra-
tionen/wilhelm-hauff/lichtenstein-iii.html

Wilhelm-Hauff-Museum
Echazstraße 2 
72805 Lichtenstein-Honau
Ständige Ausstellung über Leben und Werk von 
Wilhelm Hauff und Sonderausstellung über die 
Lichtensteinfestspiele bis 15. November 2023
Öffnungszeiten: Samstag, Sonntag und Feier-
tage von 14 bis17 Uhr
https://www.gemeinde-lichtenstein.de/gaeste/
kultur-erleben/wilhelm-hauff-museum
Audioguide: https://www.museum.de/audio-
guide/30/lang/DE

Exkursion
Unter Leitung von Jutta Kraak veranstaltet der 
Schwäbische Heimatbund am 25. Mai 2023 eine 
Tagesexkursion »Rund um den Lichtenstein«, 
u.a. mit Besuch der Sonderausstellung im 
Hauff-Museum. 
Informationen unter www.shb-reisen.de

Anmerkungen
1	  Die Neckarseite der Schwäbischen Alb, mit 
Andeutungen über die Donauseite, eingestreuten 
Romanzen und anderen Zugaben von Gustav 
Schwab. Stuttgart 1823
2	  Zitat aus dem Vorwort zum Roman Lichten-
stein
3	  Brigitte Schöpel: Naturtheater, Studien zum 
Theater unter freiem Himmel in Südwestdeutsch-
land, Tübinger Vereinigung für Volkskunde e.V. 
Tübingen 1965
4	  Echaz-Bote 1901
5	  Quelle ist die Brandschutzversicherung, die 
genau jedes Detail auflistet. Heft im Museums-
besitz
6	  Echaz-Bote vom März 1901
7	  http://www.goethezeitportal.de/wissen/
illustrationen/wilhelm-hauff/lichtenstein-iii.html

aus, da die Getränke und Lebensmittel nicht reichten. Die 
Honauer Bürger räumten ihre Vorratskammern. Es war 
aber immer noch zu wenig. Ein Wagen voller Brot wurde 
aus Pfullingen bestellt. Dieser wurde vor Honau von den 
hungrigen Besuchern überfallen und geplündert. Damit 
endeten die Festspiele spektakulär.
Die Ausgaben überstiegen die Einnahmen um 20.000 
Mark. So verkaufte der Eigentümer des Festspielgebäu-
des, Ernst Laiblin, noch im Jahr 1903 alles, was sich zu 
Geld machen ließ: Für die Balken des Gebäudes, die Stüh-
le, die Metallverstrebungen usw. konnte er 6.000 Mark 
einnehmen. Die verbliebenen 14.000 Mark zahlte er aus 
eigener Tasche und damit war das ganze Lichtensteinfes-
tival spurlos verschwunden. Heute ist die Wiese bebaut 
und es gibt keine Spuren mehr von diesem Ereignis. 

Szenenbild aus dem 2. Teil in  
einer zeitgenössischen Fotografie

In einer Zeitungsanzeige  
wurden die letzten Aufführungen im 
Sommer 1903 beworben.
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Museen im Blick
Das MuSeele – Museum für Psychiatrie 
im Christophsbad Göppingen
Irene Ferchl

Generell verlocken kulturhistorische Museen zum Wie-
dererkennen, weil sie uns mit unseren Erfahrungen – sei 
es mit Gegenständen des Alltags, mit Sehgewohnheiten 
oder persönlichen Lebenserinnerungen – konfrontieren. 
Dies geschieht auch im MuSeele, allerdings etwas anders, 
denn hier kommt es unausweichlich zur Begegnung mit 
sich selbst, zunächst ganz direkt durch zahlreiche Spie-
gel. Auf denen zum Beispiel zu lesen ist: »Ich bin normal«. 
Und klein darunter der Psychiaterspruch: »Etwas Ver-
rückteres als ›ganz normal‹ gibt es nicht.«
Redensarten wie: Jemand hat »nicht alle Tassen im 
Schrank« oder »ein Rad ab«, »ist nicht ganz dicht«, »tickt 
nicht richtig«, zählt zu den »Spinnenden« und andere 
ausgrenzende, ja diskriminierende Wendungen begegnen 
den Besucherinnen und Besuchern visualisiert beim Auf-
stieg ins Dachgeschoss. 

Auf einer roten Tür leuchtet einem lebensgroß der »Laby-
rinthmensch« entgegen – der Holzschnitt von Francesco 
Segala aus dem 16. Jahrhundert ist das Logo des MuSeele 
und lässt die verschiedensten Assoziationen zu: Alle 
Denkrichtungen sind nicht nur erlaubt, sondern er-
wünscht. Im Empfangsbüro finden sich neben Publikatio-
nen, Plakaten, Drucksachen in einer Vitrine kleine Mit-
bringsel wie etwa Sorgenpüppchen aus Guatemala, deren 
Erwerb den Verein unterstützt, oder Korkenzieher, mithin 
Objekte, die (wie zum Beispiel auch Flinten) eine »Seele« 
besitzen. Womit zumindest die Immaterialität der 
menschlichen Seele anschaulich wird, ob man sie nun 
gleichbedeutend mit der Psyche, als Gesamtheit der Ge-
fühlsregungen und geistigen Vorgänge versteht oder sich 
ihr als philosophischem, theologischem, künstlerischem, 
literarischem oder eben psychologischem Konstrukt nä-

Das historische 
Badgebäude im 
Christophsbad von 
Heinrich Schickhardt 
aus dem Jahr 1618 
beherbergt im 
Dachgeschoss das 
Psychiatriemuseum.



Schwäbische Heimat 2023|248

hert. Im MuSeele schert man sich jedenfalls um kei-
ne Fachgrenzen, sondern versucht bei den Besu-
cherInnen Hemmschwellen, Ängste und Vor-
urteile abzubauen. Was Psychiatrie in seiner 
Gesamtheit bedeutet, wird nicht durch Text-
tafeln erklärt, sondern mittels Gegenstän-
den, Bildern und Krankengeschichten er-
fahrbar. Natürlich werden Führungen an-
geboten und gern angenommen, denn es 
stellen sich beim Rundgang immer wieder 
Fragen.

Original-Exponate entstammen  
der Klinikgeschichte 
In der Männertoilette widmet sich eine Ausstel-
lung der Krankheit Syphilis, die unbehandelt zu 
Lähmungen und dem Abbau intellektueller Fä-
higkeiten bis hin zur Demenz führte.
Vorbei an einem Schlüsselbrett als sinn-
fälligem Bild fürs Wegschließen und 
die Einteilung der Menschen in die mit 
und die ohne Schlüssel, einem Behand-
lungsstuhl, Schildern, die Unbefugten den 
Zutritt zum Klinikgelände verbieten, 
kommt man in einen kleinen Kinoraum, wo der schwarz-
weiße Stummfilm Stairway to Light von 1945 über Philippe 
Pinel und seine Psychiatrie ohne Zwangsmaßnahmen 
läuft – und einem erschreckend verdeutlicht, wie nicht 
nur im vorrevolutionären Frankreich mit »Geisteskran-
ken« umgegangen wurde; erst im 18. Jahrhundert wurden 
sie aus Verliesen befreit und noch in den 1970er-Jahren 
beschrieb eine Enquête des Bundestages die Lage der 
Psychiatrie in der Bundesrepublik Deutschland als men-
schenunwürdig.
Dies veranschaulichend führt der Rundgang einen vorbei 
an einer von der Decke hängenden, bedrohlich sich dre-
henden Zwangsjacke, an Ketten, mit denen Menschen 
angekettet, und an Gurten, mit denen sie im Krankengit-

terbett fixiert wurden, an Wasserwannen und 
Elektroschockgeräten für seinerzeit angewandte 

Therapien …
Man weiß kaum, wohin schauen: Unzählige Ex-

ponate buhlen um Aufmerksamkeit, sie wol-
len nicht nur betrachtet werden, sondern 
erfordern ein intensives Nachdenken, 
denn alle erzählen Geschichten aus der 

großen Welt der Seelenheilkunde. »Wir wol-
len berühren und auch ein bisschen irritie-
ren«, sagt Rolf Brüggemann, der Vorsitzende 

des Vereins und Leiter des Museums, »wir ha-
ben keine endgültigen Antworten«.
Einige Fallgeschichten lassen sich hautnah erle-
ben: Ein schmaler Raum unter der Dachschräge 
zeigt die Ansammlung von Dingen und Müll aus 
dem Besitz eines »Messi«, der mit der Diagnose 

Schizophrenie ins Christophsbad kam, weil er 
sich in seinem Chaos isolierte, völlig ver-

wahrloste und Stimmen halluzinierte. 
Eine andere über den Alkoholismus wird 

sinnfällig durch Berge von Jägermeister-
Fläschchen und eine dritte Krankenge-
schichte erzählt eine Box mit einem Teddy, 

nämlich vom Schicksal einer jungen Frau, die sich fort-
während Schnittverletzungen zufügte, ohne dass jemand 
das Werkzeug dazu entdeckte. Schließlich fanden sich 
Mengen von Rasierklingen im Bauch ihres Teddybären.

Protagonisten aus Medizin und Kunst
Ein großes Kapitel ist dem Arzt und Psychiater Heinrich 
Hoffmann und seinem Struwwelpeter gewidmet, dessen  
Figuren in der Jugendpsychiatrie als Beschreibungen be-
stimmter Syndrome gesehen werden, etwa der Zappel-
philipp als Symbol für ADHS. Zur Struwwelpeter-Geschich-
te gibt es Schubladen, die sich aufziehen und Vertonun-
gen der Episoden hören lassen oder Hintergrund
informationen liefern.

Der »Labyrinthmensch«  
nach Francesco Segala  

ist das Logo des MuSeele.

Das Schlüsselbrett als Bild für das  
Wegschließen der Patienten

Phrenologiekopf nach der von Franz Joseph Gall 
formulierten Lokalisationstheorie, die geistige und 
seelische Fähigkeiten bestimmten Hirnregionen zuordnet.
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Manches Mal erschließen sich die Kontexte erst auf den 
zweiten oder dritten Blick, beziehungsweise bewegen sich 
in Randzonen der Psychiatrie mit den Themen Melancho-
lie und Totentanz, Goethes Gedicht auf den »Ginkgo bilo-
ba« oder Franz Xaver Messerschmidts karikaturenhafte 
»Charakterköpfe«, die verschiedenste Affekte zeigen – im 
MuSeele beeindruckt die Animation sich verändernder 
physiognomischer Zustände. Staunend steht man vor 
einem Einkaufswagen voller Medikamentenschachteln, 
einer Vitrine mit den unterschiedlichsten Drogen und 
Suchtmitteln, einem Schubladenschrank zum Bereich 
Psychiatrie und Kunst.
Historischen Persönlichkeiten von Sigmund Freud und 
der Psychoanalyse bis Alois Alzheimer und der Hirnfor-
schung sind Ausstellungsbereiche gewidmet. Daneben 
findet sich eine Vitrine zu Doktor Magnus Etzfeld, den 
selbst Fachleute zu kennen meinen. Doch bei ihm handelt 
es sich um eine Fiktion zur Illustration unserer Leicht-
gläubigkeit bei wissenschaftlichen Sachverhalten und wie 
Geschichte und Legendenbildung in eins fallen können. 
So einfach lassen sich Gewissheiten zerstören und Irrita-
tionen erzeugen. Selbst die zahlreichen Sessel, Stühle, 
Hocker – und die Freudsche Couch – haben einen Zweck 
über das Niederlassen, Ausruhen hinaus: die Erkenntnis, 
wie unterschiedlich man sitzt, sich dabei fühlt und ent-

sprechend anders kommuniziert. Wem das zu verspielt 
klingt oder lediglich emotionale Betroffenheit zu provo-
zieren scheint: Keine Angst, man erfährt selbstverständ-
lich eine Menge über Diagnostik, Krankheitsbilder und 
Therapieformen und nicht zuletzt über die Geschichte 
des Hauses.

Ein Blick zurück in die Geschichte der Institution
2002, zum 150-jährigen Jubiläum des Christophsbads, 
besann sich die Institution ihrer Geschichte – der allge-
meinen und der eigenen Psychiatriegeschichte – und 
plante das Museum, das dann 2004 als »MuSeele« im 
Dachgeschoss des Alten Badhauses eröffnet wurde.1 Rolf 
Brüggemann, Diplompsychologe und Psychologischer 
Psychotherapeut, war der inspirierende Motor des Gan-
zen, ist bis heute Vorsitzender des Vereins und Leiter des 
Museums, das wächst und wuchert – erklärtermaßen ein 
»Work in Progress«.
Erlauben wir uns einen Exkurs in die Historie, denn die 
Betrachtung der Vergangenheit erhellt auch hier das Ver-
ständnis.
Das »Christophsbad« in Göppingen wurde 1852 als »Heil- 
und Pflegeanstalt für Gemüths- und Geisteskranke« ge-
gründet, wobei die Geschichte des »Alten Badgebäudes« 
ins 17. zurückreicht und die des Sauerwasserbrunnens 

Eine Zwangsjacke, wie sie früher zur Fixierung  
von Patienten benutzt worden, hängt sich drehend  
von der Decke.

In ihrem Teddybär hatte eine Patientin  
Rasierklingen versteckt, um sich heimlich 
Schnittverletzungen zufügen zu können.
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bis ins frühe 15. Jahrhundert.2 Bereits 1404 wurde die 
Quelle als »Swalbrunnen« mit dem schwefelhaltigen Was-
ser samt dessen heilenden Kräften erstmals erwähnt. Um 
1550 sind häufige Badeaufenthalte Herzog Christophs 
von Württemberg belegt, aber erst Herzog Johann Fried-
rich beauftragte 1616 Heinrich Schickhardt mit dem Aus-
bau des Badhauses – Schickhardt war zu dieser Zeit in 
Göppingen mit der Errichtung der Stadtkirche3 befasst 
und schuf gleichzeitig bis 1618 auf einem älteren Funda-
ment den imposanten Fachwerkbau nebst einigen weite-
ren Gebäuden. Bis heute gleicht das Badgebäude dem Er-
scheinungsbild der ehemaligen Herberge des Göppinger 
Sauerbrunnenbads mit dem Türmchen auf dem spitzen 
Dach, den Spitzbogenfenstern und der Uhr über dem 
nachts von innen beleuchteten »Labyrinthmensch« im 
Giebel, dort stand einst ein Bildnis von Herzog Christoph.
1839 erwarben die Ärzte Heinrich Landerer und Ludwig 
Heinrich Palm das Göppinger Bad, um in den renovie-
rungsbedürftigen historischen Gebäuden eine größere 
Bade-Kuranstalt zu etablieren sowie die Förderung und 
den Versand von Sauerwasser zu intensivieren. Nach 
mehr als einem Jahrzehnt wechselvoller Geschichte 
konnte Landerer zusammen mit Gustav Jung am 1. Mai 
1852 die Anstalt eröffnen, zunächst für »weibliche Geis-
teskranke«. Das Behandlungssystem bestand neben me-
dizinischen Maßnahmen – zu denen Bäder, Sauerwasser 
und wenige Medikamente gehörten – aus Beschäftigungs- 
und Milieutherapie; Zwangsmittel wollte man auf ein »un-
vermeidliches Minimum« beschränken. Betätigung durch 
Arbeit fanden die PatientInnen in den Hauptbetrieben, 
dem Sauerbrunnen und dem Freihof mit Landwirtschaft, 
aber auch in anstaltseigenen handwerklichen Werkstät-
ten; entlohnt wurde sie durch Naturalien. Zur Gestaltung 
der Freizeit bot man Spaziergänge und Ausflüge, musika-

lische Betätigung oder die beliebten »Kaffee- oder Theevi-
siten« an; eine Bibliothek mit Tageszeitungen und Illus
trierten stand ebenso zur Verfügung wie drei Klaviere, 
eine Kegelbahn für den Sommer und Billiard für den Win-
ter. Es gab Angebote zum Unterricht in Mathematik und 
Zeichnen sowie nicht zuletzt Messen und Andachten; Be-

Das schwarz gestrichene 
Krankenbett und der Koffer mit 
Fotografien und Papieren stehen 
für die Verfolgung und Ermordung 
der geistig behinderten und 
psychisch kranken Menschen 
durch das NS-Regime; im Brett 
stecken dazu die Stichworte.

»Zum Landerer gehen« war  
lange Zeit ein Synonym für die 
Göppinger »Heil- und Pflege
anstalt für Gemüths- und 
Geisteskranke«.
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suche durch die Seelsorger der jeweiligen Konfessionen, 
auch der jüdischen, waren jederzeit möglich. Inwieweit 
die Herstellung der angestrebten positiven Atmosphäre 
dem von den politischen Idealen der 1848er, sozialem En-
gagement und tiefer Religiosität geprägten Heinrich 
Landerer und seinen Kollegen gelang, müssten die Pa-
tientInnen beglaubigen. Diese setzten sich aus sogenann-
ten Staatspfleglingen (für die in den 1850er-Jahren nur 
die überfüllten staatlichen Einrichtungen in Winnental 
und Zwiefalten zur Verfügung standen) und Privatpatien-
ten zusammen.4

Ein berühmter Patient war Jakob van Hoddis
Die knappe Zusammenfassung soll hier genügen, die Ge-
schichte der Anstalt und des Sauerwassers bis zum Göp-
pinger Sprudel kann man nachlesen; ergänzend zur aus-
führlichen historischen Darstellung erschien im Sommer 
2022 eine Zeitungsbeilage über »170 Jahre Klinikum 
Christophsbad« mit kurzen Artikeln zu den Abteilungen 
und Therapieformen der bis heute nichtstaatlichen 
Christophsbad Göppingen Dr. Landerer Söhne GmbH.5

Eine Installation unter der Dachschräge erinnert mit wei-
ßen Kitteln und Aufstellern leicht selbstironisch an die 
Gründerväter: »Gehst Du zum Landerer, wirst Du ein an-
derer / Du kein anderer« etc. Und eine Sammlung alter 
Koffer symbolisiert wohl für jeden Vertreibung und 
Flucht, an diesem Ort Verfolgung und Abtransport.
Und dieses Thema sei wegen seiner Aktualität noch ange-
sprochen, heute als »Aktion T4« zusammengefasst. Unter 
den über 70.000, in der Mehrheit psychisch kranken und 
geistig behinderten Menschen, die zwischen Januar 1940 
und August 1941 aus den Heilanstalten in die zu diesem 
Zweck vom NS-Regime eingerichteten Tötungsanstalten 
verbracht und ermordet wurden, waren auch 180 Patien-
tinnen und Patienten aus dem Christophsbad. Zu deren 
Schicksal haben die Historiker Daniel Hildwein und Tho-
mas Stöckle von der Gedenkstätte Grafeneck geforscht 

und das Buch am 21. April im Rahmen einer Gedenkver-
anstaltung im Herrensaal und im Klinikpark präsentiert, 
wo seit 2002 eine Erinnerungsstätte existiert.6

Zurück ins MuSeele und zu einem berühmten, allerdings 
schon vor der »Aktion T4« verlegten Patienten: Der ex-
pressionistische Dichter Jakob von Hoddis, dessen Ge-
dicht Weltende viele aufsagen können (»Dem Bürger fliegt 
vom spitzen Kopf der Hut« …), befand sich zwischen 1927 
und 1933 im Christophsbad, dann wurde er in die »Israe-
litischen Heil- und Pflegeanstalten« Bendorf-Sayn bei Ko-
blenz verbracht, 1942 nach Polen deportiert und vermut-
lich in Sobibor ermordet. An ihn erinnern eine Vitrine, ein 
Denkmal und eine Sonderausgabe der Zeitschrift Seelen-
presse7, die übrigens die älteste Psychiatriezeitschrift in 
Deutschland ist, von und für Patienten, Heimbewohner, 
Psychiatrieinteressierte, Mitarbeiter, Beratungsstellen 
und Selbsthilfegruppen – so der lange Untertitel. In die-
sem Frühjahr erschien Heft 62 – mit einem bedenkens-
werten Einstein-Zitat auf der Rückseite: »Eine neue Art 
von Denken ist notwendig, wenn die Menschheit weiterle-
ben will.«
Immerhin hat sich auf dem Feld der Psychiatrie vieles 
zum Besseren und Positiven gewandelt, auch die Einstel-
lung in der Gesellschaft – und nicht zuletzt kann eine Ins-
titution wie das MuSeele informieren, aufklären und auf 
stellenweise unterhaltsam-amüsante Art belehren.
Zusätzliche Sonderausstellungen waren zum Beispiel den 
Psychiatriemuseen aus mehreren europäischen Ländern 
mit ihren jeweiligen Schwerpunkten gewidmet, dazu er-
schienen 2011 eine Ausgabe der Seelenpresse8 und das 
zweisprachige Buch Verortungen der Seele, oder zuletzt 
2021 eine aus dem Bregenzer Vorarlbergmuseum über-
nommene Ausstellung über die vierzehn Nothelfer. Einer 
von denen ist übrigens Christophorus, der dargestellt in 
einer modernen Statue am Eingang vielleicht heutzutage 
mehr als der Herzog Christoph von Württemberg das 
Christophsbad-Klinikum verkörpert.

Das Museum
MuSeele im Christophsbad
Faurndauer Str. 6–28
73035 Göppingen

Öffnungszeiten: Mittwoch 16–18 Uhr,  
Sonntag 14–16 Uhr
Telefon 07161/6019712
info@museele.de
www.museele.de (dort kann man zum Beispiel 
einen virtuellen Rundgang erleben)
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Nichts ist, das ewig sei
Verluste und der Gewinn von Zukunft 
Dorothee Baumann

Es ist alles eitel

Du siehst, wohin du siehst nur Eitelkeit auf Erden. 
Was dieser heute baut, reisst jener morgen ein: 
Wo itzund Städte stehn, wird eine Wiese sein 
Auf der ein Schäferskind wird spielen mit den Herden:

Was itzund prächtig blüht, soll bald zertreten werden. 
Was itzt so pocht und trotzt ist Morgen Asch und Bein 
Nichts ist, das ewig sei, kein Erz, kein Marmorstein. 
Itzt lacht das Glück uns an, bald donnern die Beschwerden.

Der hohen Taten Ruhm muss wie ein Traum vergehn. 
Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Mensch bestehn? 
Ach! was ist alles dies, was wir für köstlich achten,

Als schlechte Nichtigkeit, als Schatten, Staub und Wind; 
Als eine Wiesenblum, die man nicht wiederfind’t. 
Noch will was ewig ist kein einig Mensch betrachten!1

So dichtete Andreas Gryphius um 1636/37 während des 
Dreißigjährigen Krieges. In Zeiten gewaltsamer Auseinan-
dersetzungen, von Tod und Zerstörung durch menschli-
che Feinde, liegt die Erkenntnis der Vergänglichkeit (in 
diesem Sinne verstand man damals »eitel«) besonders 
nahe – und sie ist besonders bitter. Nichts scheint von Be-
stand, nichts ist gewiss. Dieses Gefühl hält lange an, der 
Krieg wirkt nach. 
Zurück aus dem Exil bereiste Ré Soupault 1951 Süd-
deutschland mit einem motorisierten Fahrrad und notier-
te am 23. September ihre Beobachtungen und Empfin-
dungen in Stuttgart: »Diese gigantischen Zerstörungen 
und daneben das letzte fieberhaft-hektische Aufflammen 
eines erstaunlichen Lebenswillens […] So bäumt sich der 
sterbende Leib noch einmal auf, bevor er sich endgültig 
dem Tod ergeben muss. Dieses Gefühl einer unabwendba-
ren Katastrophe verlässt mich nie.«2

Heute ist wieder von einer Zeitenwende die Rede, wäh-
rend der sich die Sicht auf die Sicherheitspolitik verän-
dert hat. Der grauenhafte Krieg in der Ukraine führt zu 



Landeskultur 53

weltumspannenden Turbulenzen und macht uns einmal 
mehr bewusst, dass die Geschichte voller großer Zäsuren 
ist: Auch der Zusammenbruch der Sowjetunion, die Fi-
nanzkrise, die globalen Migrationsströme, die Pandemie 
waren weitausgreifende Erschütterungen und überall 
deutlich spürbar. Dem Umbruch in der ehemaligen DDR 
folgten nach 1989 Jahre tiefgreifender Transformationen 
in den neuen Ländern und auch die alten Länder fanden 
sich nach der Wiedervereinigung in einer neuen Situation 
wieder, in einer Berliner Republik mit Solidaritätszu-
schlag, Montagsdemonstrationen, nunmehr gegen die 
Hartz-4-Reformen (2004) oder gegen die sogenannte Isla-
misierung des Abendlands (seit 2014) – mit viel Kritik an 
der Übernahme des Namens von der friedlichen Revolu-
tion, neuen politischen Konstellationen. Wenn sich die 
Bedingungen so grundlegend ändern, Probleme erstmalig 
auftreten, kommt man mit bewährten Strategien nicht 
weiter, sondern muss das Denken und Handeln anpassen.

Dinge verschwinden, Verhaltensweisen ändern sich
Wandel ist nicht immer so deutlich und umfassend. Viele 
Veränderungen vollziehen sich kaum merklich, in kleinen 
Schritten. Ihrem Verzeichnis einiger Verluste stellt Judith 
Schalansky zwei Seiten voran, auf denen sie auflistet, was 
während der Arbeit an ihrem Buch verloren ging – wie 
eine verglühte Raumsonde, gesprengte oder zerbombte 
Bauwerke, versandete Gewässer, ausgestorbene Arten –, 
aber auch, was entdeckt oder wiedergefunden wurde: ver-
schollene Musikaufnahmen, erstmals gesichtete Tiere, 
archäologische Funde, weit entfernte Sterne.3 
Vieles, was die bekannte Welt ausmacht, ist im Fluss, das 
eine gerät in Vergessenheit, das andere – vielleicht wieder 
– ins Bewusstsein. Im vergangenen Jahr wurden einige 
Nachrufe auf die Telefonzelle oder das Telegramm ver-
fasst. Die Schriftstellerin Jenny Erpenbeck beschreibt in 
ihren Miniaturen Dinge, die verschwinden ganz unterschied-
liche Verlusterfahrungen: Man findet beispielsweise den 

zweiten Socken nicht mehr, Berufe wie der des Kohlenträ-
gers werden überflüssig, Formen höflichen Verhaltens 
wirken altmodisch, bestimmte Wörter und Wendungen 
sind nicht mehr gebräuchlich, Gebäude werden abgeris-
sen, Einrichtungen aufgegeben, Wege blockiert. Men-
schen verschwinden aus unserem Leben, weil wir sie aus 
den Augen verlieren oder weil sie sterben, und allmählich 
verblassen die Erinnerungen an ihre Eigenheiten.4 
Wandel ereignet sich kontinuierlich, begleitet den Verlauf 
der Zeit. Neben den Verlusten gibt es die Haben-Seite, 
Dinge kommen hinzu. Gerade ihr Erscheinen kann das 
Alte obsolet werden lassen. Der Nationalökonom Joseph 
Schumpeter hat Anfang des 20. Jahrhunderts die Innova-
tion als »schöpferische Zerstörung« charakterisiert, gän-
gige Güter und Produktionsverfahren werden dabei stän-
dig durch neue ersetzt, der wirtschaftliche und techni-
sche Fortschritt von einfallsreichen Unternehme(r)n un-
ablässig vorangetrieben.5 
Im Alltag werden die neuen Produkte – wie Navigations-
geräte und Mobiltelefone – selbstverständlich, ältere gibt 
es irgendwann nicht mehr. Wenigstens kann man noch 
Straßenkarten kaufen. Baden-Württemberg belegt im 
bundesweiten Vergleich bei der Anmeldung von Patenten 
den ersten Platz – die Statistiken des Deutschen Patent- 
und Markenamts zeigen, dass das Klischee vom schwäbi-
schen Tüftler nicht aus der Luft gegriffen ist. Besonders 
viele Patente in Baden-Württemberg betreffen das Tech-
nologiefeld Transport.6 Es sorgt im Land für Unruhe, wie 
sich die Arbeitswelt verändern wird, wenn sich die Auto-
mobilindustrie neu aufstellt. Gleichzeitig werden große 
Hoffnungen mit einer klimafreundlicheren Mobilität ver-
bunden – Innovation tut hier not. 

Umwälzungen der Lebensweise
Marx und Engels zufolge beschleunigt sich im Kapitalis-
mus die fortlaufende Veränderung enorm. Die Dynamik 
der Wirtschaft überträgt sich auf andere Lebensbereiche. 

Dinge, die verschwinden: Schnellkochtopf, Diaprojektor und mechanische Kaffeemühle – alle im Museum der Alltagskultur
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Im Manifest der kommunistischen Partei von 1848 halten 
sie fest: »Die Bourgeoisie kann nicht existieren, ohne die 
Produktionsinstrumente, also die Produktionsverhältnis-
se, also sämtliche gesellschaftlichen Verhältnisse fort-
während zu revolutionieren. […] Die fortwährende Umwäl-
zung der Produktion, die ununterbrochene Erschütterung 
aller gesellschaftlichen Zustände, die ewige Unsicherheit 
und Bewegung zeichnet die Bourgeoisepoche vor allen 
anderen aus. Alle festen eingerosteten Verhältnisse mit 
ihrem Gefolge von altehrwürdigen Vorstellungen und An-
schauungen werden aufgelöst, alle neugebildeten ver-
alten, ehe sie verknöchern können. Alles Ständische und 
Stehende verdampft, alles Heilige wird entweiht, und die 
Menschen sind endlich gezwungen, ihre Lebensstellung, 
ihre gegenseitigen Beziehungen mit nüchternen Augen 
anzusehen.«7

Mit neuen Produkten und neuen Möglichkeiten stellt sich 
die Lebensweise um. Wie sich diese seit der Industriali-
sierung verändert hat, lässt sich im Museum der Alltags-
kultur in Waldenbuch anschaulich nachvollziehen. Wie 
lebte man vor 200, 100, 50 Jahren? In diesem Museum 
kann man auf Zeitreise gehen: Je nach Alter kennt man 
den dort aufgezeigten Wandel teils aus eigener Erfahrung, 
wird erinnert an Etappen der eigenen Biografie oder an 
Erzählungen der Großeltern. Gezeigt wird, wie Bedürfnis-
se immer umfassender und bequemer durch technische 
Lösungen bedient werden. Saß man einst viel im Dunkeln, 

wurden Wohnung und Straße durch Petroleum-, Gas- und 
schließlich elektrische Lampen zunehmend heller. Heute 
spricht man sogar von Lichtverschmutzung durch die 
Siedlungen. Menschen haben es nun auf einfacherer Wei-
se wärmer als früher, als Holz und Kohle zudem knapp 
waren. Die Wohnungseinrichtung und das Design von Ge-
brauchsgegenständen und -gütern haben sich mit dem 
Verlauf der Jahrzehnte stark gewandelt und viele prakti-
sche Haushaltshelfer sind dazugekommen. 
Derzeit präsentiert die Sonderausstellung »Geht doch! Er-
findungen, die die Welt (nicht) braucht« auch Exponate, 
deren Nutzen fraglich ist, wie die mobile Espressomaschi-
ne oder den Joghurtzubereiter. 
Das Museum geht auf den Umgang mit der Dingwelt ein: 
Wurden einst selbstverständlich Textilien geflickt und 
Gegenstände repariert, wandert heute vieles auf den Müll, 
oft noch intakt oder nur angeschlagen, wenn es über-
haupt nach dem Kauf je genutzt wird – jedes fünfte Klei-
dungsstück wird so gut wie nie getragen.8 Wird die Neu-
anschaffung dazuhin online bestellt, profitieren davon 
zwar Versandhandel und Paketdienstleister, der örtliche 
Handel leidet jedoch, Einzelhandelsgeschäfte und Kauf-
häuser müssen schließen. Die Dinge und Dienste, die uns 
zur Verfügung stehen, wirken sich auf Verhalten und Tun 
aus. Hat man früher einmal die Woche im Zuber gebadet 
oder fürs Duschen die Badeanstalt aufgesucht, ist heute in 
fast jeder Wohnung der Körperhygiene ein eigener Raum 

Blick auf Stuttgart in einer Februarnacht 2023: Die Beleuchtung erfreut die Menschen, ist für Insekten,  
Vögel und Fledermäuse tödlich und für das Klima schädlich, Stichwort »Lichtverschmutzung«.
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gewidmet, den man täglich eine bestimmte Zeit lang 
nutzt. Einst gruppierte sich die Familie ums Radio, dann 
wurde der Fernseher zum Zentrum des Wohnzimmers, 
heute schaut jeder für sich allein Netflix auf dem Tablet. 
Mit dem Transistorradio konnte man Musik überallhin 
mitnehmen, mit dem Walkman störte man dabei seine 
Umgebung nicht mehr, der MP3-Player machte Kassetten 
und CDs überflüssig; heute braucht man zum Musikhören 
nicht mal mehr ein eigenes Gerät, sondern hat mit dem 
Smartphone sämtliche auf Spotify gespeicherten Platten 
und Playlists dabei. Das Internet und seine mobile Verfüg-
barkeit haben die Kommunikation und die Medienland-
schaft grundlegend verändert. Der Ausdruck »digitale Re-
volution« trägt dem Rechnung. Mit den Entwicklungen 
gehen auch neue Gefahren und Konflikte einher – bei-
spielsweise Cyberattacken oder Hetze im Netz. 
Lässt man die vergangenen Jahrzehnte Revue passieren, 
erscheint die Feststellung von Marx und Engels, dass das 
Verfestigte unablässig auf- und abgelöst, in Frage gestellt, 
als Version 2.0, 3.0 etc. verändert, ganz durch Neuerun-
gen ersetzt wird, als durchaus zutreffend. Das gilt für ma-
terielle Produkte ebenso wie für persönliche Denkweisen 
und Institutionen. Parteien erneuern sich, in Firmen und 
Ämtern werden Arbeitsweisen und Abläufe modernisiert. 
In der Wissenschaft und Kunst haben gerade diejenigen 
Rang und Namen, die das Bekannte hinter sich lassen, zu 
neuen Einsichten gelangen oder Darstellungsformen er-
kunden – hie wird Originalität eingefordert.
Die Art des Zusammenlebens, Verhaltensmuster und 
Mentalitäten sind nicht statisch. Die Gesellschaft hat sich 
seit den 1960er-Jahren liberalisiert, ist offener geworden 
für unterschiedliche Ansichten und Lebensstile. Handel 
und Kulturaustausch wurden zunehmend global und Zu-
wanderung ist selbstverständlich geworden. Fast jeder 
sieht die Welt heute mit anderen Augen als in früheren 
Jahrzehnten. Gleichzeitig fragt man sich, ob die Gesell-

schaft bei der Lösung der großen Fragen überhaupt vor-
ankommt, überall verschärft sich die soziale Ungleich-
heit. Der Krieg ist nach Europa zurückgekehrt. Der Klima-
wandel lässt befürchten, dass sich die Lebensbedingun-
gen für die nachfolgenden Generationen verschlechtern 
werden. Der Zukunftsoptimismus ist bei vielen Menschen 
der Skepsis, den Sorgen und Ängsten gewichen.

Fortschrittsglauben, Rückbesinnung, Nostalgie
In welche Richtung geht die Entwicklung? Technische 
Problemlösungen und neue Verhaltensmöglichkeiten 
werden freudig begrüßt. Dass mit Veränderungen Verlus-
te einhergehen, wird durch die Idee des Fortschritts gern 
verdeckt. »Verluste kann es im Deutungsrahmen des Fort-
schritts streng genommen gar nicht geben. Aus der Per
spektive der Progression – die von Wissenschaft und 
Technik über die Ökonomie bis zur Politik reicht – ist viel-
mehr das, was verschwindet, im Prinzip ohnehin über-
holt, das Neue per se das Bessere.« 9 So beschreibt es der 
Soziologe Andreas Reckwitz. In der Euphorie der Erneue-
rung fällt einem gar nicht unbedingt auf, dass etwas ver-
loren geht. Nochmal Reckwitz: »Das meiste Verschwinden 
– von Normen, Wissen, Dingen etc. – geht vielmehr völlig 
unmarkiert vonstatten, ohne dass es bei irgendwem oder 
irgendwo Aufmerksamkeit auf sich zöge. Was einmal da 
war, wird schlicht vergessen.«10

Es kommt durchaus vor, dass man das Alte später gern 
wieder zurückhaben möchte. Im Städtebau hat man in 
den ersten Jahrzehnten der Bundesrepublik vieles abge-
rissen, bis man sich ab den 1970er-Jahren mit der behut-
samen Stadterneuerung zu einem neuen Umgang mit ge-
wachsenen Quartieren entschloss. Das Bewahren erhielt 
einen höheren Stellenwert. Vormoderne oder gründer-
zeitlichen Bauweisen wurden wieder Qualitäten zuge-
sprochen, die man in der Aufbruchstimmung des Neuen 
Bauens nicht mehr wahrgenommen hatte. Bis heute wer-

Noch ist das denkmalgeschützte  
Stadtbad Heslach wegen  
Renovierungsarbeiten geschlossen. 
Das Foto zeigt die Schwimmhalle im  
Jahr der Fertigstellung 1929.
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Über die Autorin
Dorothee Baumann studierte Soziologie und 
Germanistik mit Abschluss Magistra Artium 
an der Universität Stuttgart. Ihre Tätigkeiten 
umfassen die Bereiche Stadtsoziologie und 
Sozialforschung sowie Erwachsenenbildung. Im 
Zentrum ihres Interesses stehen Themen wie 
Ortsbindung und Heimat, Kulturen und Selbst-
verständnis, sozialer Wandel und Zusammen-
halt/Konflikte in der Gesellschaft.
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den historische Gebäude und Ensembles rekonstruiert, 
wie das Berliner Stadtschloss oder die Frankfurter Alt-
stadt. Bei der Besichtigung alter Gebäude oder in Museen, 
auf Flohmärkten oder in Antiquitätengeschäften sind vie-
le auf der Suche nach Reizvollem aus der Vergangenheit. 
In der Mode und beim Design gibt es immer wieder Retro-
Trends, in denen Formen aus früheren Jahrzehnten wie-
der aufgegriffen werden.
Städte wie Tübingen mit einer historischen Altstadt, in 
der sich das moderne Leben abspielt, sind touristische 
Magneten – Zeiten überlagern sich hier, offensichtlich, 
wenn das Handygeschäft im Fachwerkhaus residiert. Slo-
gans, mit denen Städte für sich werben, sind »Junge Stadt 
in alten Mauern« – Waiblingen11– oder »Das Original. Hier 
treffen sich Vergangenheit und Zukunft in der Gegen-
wart« – Rottweil12. In einer sich ständig verändernden 
Welt findet man an diesen Orten Konstanten, die über-
dauert haben. Dem baulichen Verfall und Verschwinden 
wird durch sorgsame Instandhaltung, charakterwahrende 
Modernisierung entgegengewirkt. Der Erhalt von Gebäu-
den und Objekten, die teilweise als Denkmal besonders 
geschützt sind, vollzieht sich parallel zu den Umwälzun-
gen in der (post)industriellen Gesellschaft und ihren Bau-
vorhaben. 
Der Blick auf Einst kann verklärt sein. Früher war alles 
besser, so lautet die Annahme der Nostalgiker. Spiegel-
bildlich zur Idee des Fortschritts werden Veränderungen 
als Verschlechterungen gedeutet, solche, die (vielleicht 
nur) vermeintlich bereits stattgefunden haben, oder sol-
che, die in Zukunft drohen. Reckwitz unterscheidet zwi-
schen konkreten Verlusten, also Dingen und Menschen, 
die es nicht mehr gibt, und abstrakten Verlusten. Man 
vermisst beispielsweise Sinnerfahrungen, Autonomie, In-
dividualität, büßt an Macht, Status, Anerkennung ein, er-
lebt die Welt als weniger verlässlich, hat keine positiven 
Zukunftserwartungen mehr oder sieht den sozialen Zu-
sammenhalt schwinden.13 

Abgesehen davon, dass solche Erfahrungen in jeder Epo-
che gemacht wurden, ist der Wandel oft janusköpfig: Ver-
luste der einen Seite können Gewinne der anderen brin-
gen, zum Beispiel wenn rassistische oder patriarchale 
Machtgefüge abgebaut und Privilegien in Frage gestellt 
werden. Mehr Freiheiten gehen jedoch mit mehr Ent-
scheidungsdruck einher. Technische Geräte vereinfachen 
den Alltag, zwingen aber den Nutzer, sich das Know-How 
ihrer Bedienung anzueignen und sie können Abhängig-
keiten schaffen oder ablenken.
Bei aller Unbeständigkeit, die zum Leben gehört, ist im 
Auge zu behalten, was man nicht verlieren möchte. Nicht 
nur Artefakte, kulturelle Praktiken, gesellschaftliche 
Standards müssen bewahrt werden. Erst warnten Einzel-
ne wie der 1968 gegründete Club of Rome, dann setzten 
sich soziale Bewegungen für mehr Umweltschutz ein, 
heute sehen es viele so, dass unsere Lebensweise seit lan-
gem die Lebensgrundlagen auf dem Planeten gefährdet. 
Der Dichter Erich Fried formulierte: »Wer will, dass die 
Welt so bleibt, wie sie ist, der will nicht, dass sie bleibt.« 
Die Sorge, dass wir gerade unsere Zukunft verspielen, ist 
groß, treibt Menschen auf die Straße, führt zu radikalen 
Protestformen der »letzten Generation«: Gefordert wer-
den Klimaschutz, Naturschutz, Artenschutz. Daneben, 
grundlegende Wirtschaft und Gesellschaft bestimmende 
Maximen zu überdenken. Sich zu beschränken, anstatt 
immer mehr zu produzieren und zu konsumieren. Zu ent-
schleunigen, anstatt immer schneller zu werden. Zu tei-
len, anstatt Besitz anzuhäufen. Eine Neubewertung von 
Wohlstand, Lebensqualität lässt anders über Gewinn und 
Verlust nachdenken.14 Wer mit Gryphius die Vergänglich-
keit allen Seins anerkennt und vielleicht auch betrauert, 
muss deshalb nicht alle Hoffnungen aufgeben. Steter 
Wandel heißt auch, dass es Spielraum für Gestaltung gibt. 
Und wir uns auf dem Weg zwischen Bewahren und Erneu-
ern in eine offene Zukunft bewegen. 
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Rudolf Duala Manga Bell 
Ein Königssohn aus Kamerun  
in Aalen und Ulm
Gerhard Kayser und Martin Rivoir

Eines der dunkelsten und bis heute nicht aufgearbeiteten 
Kapitel der deutschen Geschichte ist die Kolonialherr-
schaft bis zum Ende der Kaiserzeit 1918. Sie war geprägt 
von einer beispiellosen rassistischen Menschenverach-
tung und Grausamkeit. Der Journalist Heribert Prantl hat 
in einem Artikel in der Süddeutschen Zeitung 2021 daran er-
innert, dass Kamerun das »25er-Land« genannt wurde – 
wegen der Zahl der Schläge mit der Nilpferdpeitsche, mit 
der die deutschen Kolonialherren in Kamerun ihre Unter-
tanen bestraften.1 Es stockt einem immer noch der Atem …

Ein besonders grausames Beispiel für die Schrecken der 
deutschen Kolonialherrschaft ist das Schicksal von Ru-
dolf Duala Manga Bell, Prinz und späterer König aus Ka-
merun. Die Duala lebten an der Mündung des von den 
Deutschen »Kamerunfluss« genannten Wouri und hatten 
im Jahr 1884 mit den Deutschen einen sogenannten 
Schutzvertrag abgeschlossen. In diesem Vertrag wurde 
unter anderem geregelt, dass zwar die Hoheitsrechte, die 
Gesetzgebung und die Verwaltung an die Kolonialmacht 
abgetreten, die bis dahin geltenden Eigentumsverhältnis-

Rudolf Duala Manga Bell und Tube Meetom im Kreis ihrer Schulkameraden und Freunde um 1892/93
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se aber geschützt und von der Kolonialmacht anerkannt 
werden. 
Das Besondere an dieser Geschichte ist der Bezug zu den 
schwäbischen Städten Aalen und Ulm. Doch der Reihe 
nach: Der kaiserliche Finanzrat in Kamerun, Gustav Pahl 
aus Aalen, brachte Rudolf Duala Manga Bell, Sohn des Kö-
nigs August Manga Bell, und Tube Meetom, Sohn eines 
Dolmetschers, bei einem Heimaturlaub 1891 mit nach 
Deutschland. Rudolf Duala Manga Bell sollte für die Duala 
die Heimat und Lebensweise der Kolonialherren kennen-
lernen und als kulturelle Brücke dienen. Tube Meetom 
wurde 1881 geboren, war bei seiner Ankunft also 10 Jahre 
alt. Rudolfs Geburtsjahr hingegen ist nicht eindeutig 
nachgewiesen – es ist lediglich im Taufbuch in Aalen als 
Geburtsjahr 1875 vermerkt; daher wird angenommen, 
dass er bei seiner Ankunft 16 Jahre alt war.
In Aalen wurden Gustav Pahl und Tube Meetom unter gro-
ßer öffentlicher Anteilnahme empfangen: In einer Kut-
sche, begleitet von einer Menschenmenge und einer Mu-
sikkapelle, ging es zum Haus der Familie des Lehrers 
Gottlob Oesterle. Rudolf Duala Manga Bell war auf der 
Überfahrt erkrankt und von Pahl nach Tübingen gebracht 
worden, er kam erst später, nach seiner Genesung, nach 
Aalen. 

Schulbesuch, Taufe, Konfirmation in Aalen
Vor kurzem fand sich im Universitätsarchiv Tübingen die 
Krankenakte aus dem Jahr 1891. Daraus geht hervor, dass 
Rudolf Duala Manga Bell von dem Schiffsarzt Emanuel 
Knopf wegen unbestimmter Schmerzen am Oberschenkel 
behandelt wurde. Ein vermuteter Abszess konnte an Bord 
des Dampfers nicht entfernt werden, der junge Patient 
hatte hohes Fieber und magerte stark ab. Knopf hatte 
einst in Tübingen praktiziert und überwies Rudolf in die 
dortige Chirurgische Klinik, wo dieser über sechs Wochen 
ohne genauen Befund des beträchtlich verdickten rechten 
Oberschenkels vor allem gut ernährt wurde und am 7. Au-
gust 1891 mit 14 Pfund Gewichtszunahme schmerzfrei 
entlassen wurde.2

Während des gesamten Aufenthalts in Aalen wohnten die 
beiden Jungen bei der Familie Oesterle. Ins soziale Leben 
der Stadt waren sie bestens eingebunden: Sie nahmen an 
Faschingsgesellschaften teil und besuchten in ihrer Frei-
zeit das Freibad. Rudolf Duala Manga Bell wurde bereits 
1891 in ein Komitee führender Bürger der Stadt aufge-
nommen, das für den berühmten schwäbischen Dichter 
C.F.D. Schubart ein Denkmal errichtete.
Ab 1892/93 besuchte Rudolf Duala Manga Bell in Aalen 
die Lateinschule am heutigen Standort des neuen Rathau-
ses. Zuvor ging er ein Jahr zum Erlernen der deutschen 
Sprache auf die Volksschule, vermutlich in der Garten-
straße. Am 25. März 1895 wurden beide Jungen in der 
Evangelischen Stadtkirche in Aalen getauft und am 31. 
März 1895 konfirmiert.3 

Weitere Ausbildung in Ulm
Nach dem Tod von Tube Meetoms Vater im Jahr 1894 trat 
zunächst das Auswärtige Amt für ihn ein, »erlaubte aber 
leider nicht, daß er Arzt wurde. Er mußte Koch werden 
und kam von hier [Aalen] nach Ulm in ein Offizierskasino. 
Nach einigen Jahren ging er nach Kamerun zurück. Bei Eine Seite aus der Krankenakte von Rudolf Bell, 1891

Tube und Rudolf im Kreis  
der Familie Oesterle in Aalen 
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einer Expedition ins Innere des Landes soll er ums Leben 
gekommen sein.«4

Über den Aufenthalt von Rudolf Duala Manga Bell in Ulm 
in den Jahren 1896 und 1897 finden sich leider nur weni-
ge Hinweise. Bekannt ist, dass er das Gymnasium besuch-
te und zunächst bei dessen Vorstand, Professor Rump, 
und dann in der Pension von Frau Sophie Caspart wohnte. 
Anders als in Aalen ist ungewiss, mit wem er in Ulm Kon-
takt hatte. Einzig die Schülerlisten des Gymnasiums mit 
seinen Noten sind im Ulmer Stadtarchiv noch erhalten. 
Berichtet wird, dass er hervorragend Deutsch lernte und 
sich bei seinen Gastfamilien willkommen fühlte. Diese be-
schrieben ihn als überaus freundlichen und gebildeten 
jungen Mann. Heute würde man sagen: Er war, wie schon 
in Aalen, hervorragend integriert. 

Rückkehr nach Kamerun
1897 starb King Bell, der Großvater von Rudolf, der den 
sogenannten Schutzvertrag mit den Deutschen im Jahr 
1884 mitunterschrieben hatte. Rudolf Duala Manga Bell 
wurde von seinem Vater King August Manga Bell aus An-
lass des Todes nach Kamerun zurückgeholt. 
In seiner Heimat wollte er wie ein guter Deutscher sein. 
Ordnung, Pünktlichkeit und Genauigkeit waren ihm stets 
wichtig. Er heiratete Emily Engome Dayas, die Tochter des 
englischen Kaufmanns Thomas Dayas und seiner Frau 
Tebedi Njanjo Eyum. Die Familie zählte zur neuen 
Schwarzen Elite und pflegte einen europäisch geprägten 
Lebensstil. Christian Bommarius hat Rudolf Duala Manga 
Bell in seiner Biografie als »Der gute Deutsche« bezeich-
net.5

Aus dem Schülerverzeichnis des Ulmer Gymnasiums

Die sechs Klassen 
der Lateinschule 
Aalen im Jahr 1894 
mit den drei Lehrern 
von links nach 
rechts: Collaborator 
Waldmüller, 
Oberpräzeptor 
Memminger, 
Präzeptor Veitinger. 
Neben Veitinger 
steht Rudolf Duala 
Manga Bell, zwischen 
Memminger und 
Veitinger Tube 
Meetom.
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Als 1908 sein Vater starb, wurde Rudolf Duala Manga Bell 
König und führte die Geschäfte mit der deutschen Reichs-
regierung weiter.6

Die rund 20.000 Bewohnerinnen und Bewohner der Ha-
fenstadt Duala lebten vom Fischfang und Handel. Seit 
1910 gab es Bestrebungen der deutschen Kolonialver-
waltung, die Duala – entgegen der Regelungen im 
»Schutzvertrag« von 1884 – zwangsweise ins malaria-
verseuchte  Hinterland zu vertreiben und zwangsumzu-
siedeln und ihnen damit die Existenzgrundlage zu ent-
ziehen. 
Rudolf Duala Manga Bell trat als friedlicher Rebell für die 
Rechte seines Volkes ein. Christian Bommarius schreibt 
dazu: »Er pochte auf einen in Europa anerkannten Grund-
satz:  ›Pacta sunt servanda‹ [lat. Verträge sind einzuhalten]. 
Kein anderer Bewohner deutscher Kolonien hat sich je 
derart laut zu Wort gemeldet; nicht nur von den Deut-
schen in Kamerun, sondern vor allem im Kaiserreich 
wurde er gehört und verstanden – denn dank seiner in 
Aalen und Ulm genossenen Schulbildung pochte er auf 
Deutsch auf dem Recht der Duala. Und er bediente sich 
einer Waffe, die nur vermeintlichen Kulturvölkern zu Ge-
bote stand: der Öffentlichkeit. Er schaltete deutsche Zei-
tungen ein, deutsche Anwälte sowie Abgeordnete des Ber-
liner Reichstags und initiierte eine Kampagne, deren Bot-
schaft so klar wie unbestreitbar war: Vertragstreue. Die 
Selbstverständlichkeit, mit der Manga Bell vor aller Augen 
auf dem Recht bestand, machte jedermann klar, dass das 
vermeintliche Ziel des Kolonialismus – die kulturelle 
Hebung der sogenannten Eingeborenen – hier auf voll-
endete Weise erreicht worden war. Und seine Beharrlich-
keit beseitigte alle Zweifel, dass Rudolf Duala Manga Bell 
den tiefsten Sinn des Rechts – die gewaltfreie Konfliktlö-

sung – besser als seine deutschen Widersacher verstan-
den hatte.«7

Trotz seines friedlichen Verhaltens traf Rudolf Duala 
Manga Bell die ganze Härte der rassistischen deutschen 
Justiz. Er wurde im Mai 1914 von der deutschen Kolonial-
verwaltung des angeblichen Hochverrats bezichtigt – 
glaubte jedoch weiter an die Gerechtigkeit. Für Septem-
ber 1914 wurde der Prozesstermin angesetzt. Die beiden 
Rechtsanwälte Hugo Haase (mit August Bebel Co-Vorsit-
zender der SPD) und Paul Levi saßen auf gepackten Kof-
fern, bereit, zu seiner Verteidigung nach Duala zu reisen. 
Dann brach der Erste Weltkrieg aus, die beiden Anwälte 
konnten nicht mehr reisen und der Prozess wurde über-
raschend auf Anfang August vorgezogen. Ein eilig gefun-
dener Anwalt beging dann auch noch Mandantenverrat. 
Nach dem kurzen Scheinprozess wurden Rudolf Duala 
Manga Bell und sein Sekretär Ngoso Din am 8. August 
1914 vor dem Gerichtsgebäude in Duala gehängt und blie-
ben zur Abschreckung drei Tage am Galgen hängen – eine 
bis heute von deutscher Seite nicht aufgearbeitete Gräuel-
tat. In Duala ist der 8. August seither ein Gedenk- und 
Trauertag.

Rehabilitierung und Erinnerung in Aalen und Ulm
Ein in Bayern lebender Großneffe von Rudolf Duala Man-
ga Bell, der pensionierte Lehrer Jean-Pierre Félix-Eyoum, 
engagiert sich seit vielen Jahren, unter anderem mit Vor-
trägen in Aalen, für eine Rehabilitierung der beiden un-
schuldig Getöteten, die einem Justizmord zum Opfer fie-
len. Mit weiteren Angehörigen und Persönlichkeiten for-
dert er von der Bundesregierung eine umgehende Rehabi-
litierung der beiden Ermordeten als ersten Schritt zur 
Aufarbeitung des kolonialen Unrechts in Kamerun. Eine 

Vorder- und Rückseite einer Postkarte  
von 1906 aus Duala/ Kamerun
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entsprechende Petition wurde vor Kurzem beim Deut-
schen Bundestag eingereicht. 
In Aalen und Ulm setzen sich Teile der Bürgerschaft und 
die Politik für die Rehabilitierung vergessener Opfer gera-
de auch der deutschen Kolonialherrschaft in Afrika ein. 
In Ulm hat der Gemeinderat im Juni 2022 beschlossen, 
einen Platz unmittelbar neben der Schule, die Rudolf Dua-
la Manga Bell besuchte, nach ihm zu benennen. Da an die-
sem Platz auch das Justizzentrum gelegen ist, ist dieser 
Ort somit ein Symbol für den Beginn und das Ende des 
Lebens von Rudolf Duala Manga Bell: Zunächst wurde er 
von den Deutschen freundlich empfangen und es wurde 
ihm Bildung zuteil, später wurde er als »lästiger« Interes-
senvertreter seines Volkes Opfer eines Scheinprozesses.
Zur Einweihung am 7. Oktober 2022 waren neben dem 
Großneffen Jean-Pierre Félix-Eyoum auch König Jean-
Yves Eboumbou Douala Bell, Ihre Majestät Königin Ma-
houve Michelle Gaelle, Oberhaupt der Region Batanga-Lo-
hove (Kribi), S. M. Edimo, Alexandre Martin, Oberhaupt 
des Kantons Wouri-Bwele, nach Ulm gereist und bei der 
Zeremonie anwesend.
Im Juli 2022 beschloss der Gemeinderat Aalen, den Platz 
an der ehemaligen Ritterschule inmitten der Altstadt nach 
Rudolf Duala Manga Bell zu benennen. Die feierliche Ein-
weihung erfolgt nach der städtebaulichen Neugestaltung 
des Platzes im Rahmen des internationalen Festes am 2. 
Juli 2023. 

Dieses Sichtbarmachen durch Platzbenennungen kann 
nur der Anfang eines kritischen und konsequenten Um-
gangs mit unserem kolonialen Erbe sein. Hier gibt es 
noch viel zu tun – vor allem auch, was den Umgang mit 
den während der Kolonialzeit geraubten Kulturgütern 
und mit Reparationen betrifft.
»Alle Menschen sind vor dem Gesetz gleich«, heißt es in 
Artikel 3 unseres Grundgesetzes. Vor diesem Hintergrund 
sind alle demokratischen und freiheitlichen politischen 
Kräfte in unserem Land zu einer Aufarbeitung der deut-
schen Kolonialherrschaft verpflichtet.

Über die Autoren
Gerhard Kayser, Jahrgang 1940, ist selbst-
ständiger Kaufmann i.R. und von 2010 bis 2020 
zweiter Vorsitzender des Geschichtsvereins 
Aalen. Sein Großvater Otto Schwarz war mit 
Rudolf Duala Manga Bell befreundet und diese 
Freundschaft setzte sich seit 1995 zwischen 
dessen Großneffen Jean-Pierre Félix-Eyoum 
und Kayser fort, der in Aalen Vorträge mit Félix-
Eyoum und Christian Bommarius organisierte, 
und auch der Stadtverwaltung den Vorschlag 
machte, einen Platz nach Bell zu benennen.

Martin Rivoir, geb. 1960 in Ulm, ist seit 2001 
SPD-Abgeordneter im Landtag von Baden-Würt-
temberg, derzeit Vorsitzender des Finanzaus-
schusses und kulturpolitischer Sprecher seiner 
Fraktion. Auf seinen Vorschlag hin hat der Ulmer 
Gemeinderat im Jahr 2022 beschlossen, einen 
Platz nach Rudolf Duala Manga Bell zu be-
nennen. Bei der Arbeit an diesem Artikel fragte 
er im Archiv der Universität Tübingen nach der 
Krankenakte, die tatsächlich gefunden wurde 
und erstmals veröffentlicht werden kann.
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Porträt von Rudolf Duala  
Manga Bell um 1894
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Abstrakt am Alten Schloss?
Der kontroverse Weg zum  
»Mahnmal für die Opfer der national-
sozialistischen Gewaltherrschaft«
Uwe Degreif

Seit mehr als einem halben Jahrhundert lasten vier 
schwarze Blöcke auf dem Platz zwischen Altem Schloss 
und Karlsplatz. Stumm stellen sie sich den Vorbeieilen-
den in den Weg, scheinen wie von einer Riesenhand auf-
geschichtet. Handelt es sich um ein abstraktes Kunstwerk 
oder um einen besonderen Ort?
Die Initiative für das Mahnmal geht auf Stadtrat Eugen 
Eberle zurück. Eberle (KPD/parteilos) stellte am 19. De-
zember 1963 im Gemeinderat den Antrag, die Stadt möge 
ein Ehrenmal für die Opfer des Nationalsozialismus er-
richten und dafür einen Wettbewerb ausschreiben. 853 
Stuttgarter Männer und Frauen hätten im Widerstand ihr 
Leben gelassen.1 Am 10. März 1964 erläutert Bürgermeis-
ter Josef Hirn dem Gremium, Oberbürgermeister Dr. Ar-
nulf Klett (parteilos) unterstütze ein solches Vorhaben, je-

doch wären dafür nur wenige Orte geeignet. Die Verwal-
tung schlägt den Hoppenlaufriedhof vor, seitens der Ge-
meinderäte werden Stellen beim Max-Kade-Haus, bei der 
Stiftskirche und beim Hotel Silber genannt. Auch der neu 
gestaltete Charlottenplatz wird als Standort erwogen. In 
einem Brief an Baden-Württembergs Finanzminister Dr. 
Müller nennt OB Dr. Klett die Situation in der Nähe des Al-
ten Schlosses.2 Da sich die Fläche im Eigentum des Lan-
des Baden-Württemberg befände, brauche es das Einver-
ständnis des zuständigen Finanzministeriums. Abzustim-
men sei die Standortfrage auch mit den Verkehrsplanern, 
denn im Innenstadtbereich gäbe es erst wenige autofreie 
Zonen; das Gebiet um den Karls- und Schillerplatz ist bis-
lang dem Autoverkehr vorbehalten.
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Am Volkstrauertag 1965 gibt OB Dr. Klett bekannt, die 
Stadt plane das Mahnmal an der Ostseite des Alten 
Schlosses zu errichten. Man sei dafür an den Wiener 
Künstler Prof. Fritz Wotruba herangetreten. Dieser habe 
einen Entwurf vorgelegt, der ein abstraktes Bronzerelief 
in den Abmessungen 6,5 x 4,5 Meter vorsehe und, seitlich 
etwas abgesetzt, eine säulenartige Skulptur. Eine Beauf-
tragung sei noch nicht erfolgt.
In der Stuttgarter Zeitung werden Wotrubas Erläuterung 
und eine Aufnahme des Modells abgedruckt: »In einem 
Relief, das aus der Mauer herauswächst, würde ich versu-
chen, das Dämonisch-Barbarische im Menschen darzu-
stellen. Das Material wäre Bronze und im Laufe der Zeit 
würde sie tiefschwarz werden. Auf der Fläche des Reliefs 
vollzieht sich von links nach rechts die Wandlung aus re-
lativer Ordnung zum Chaos, vom Maßvollen zum Maßlo-
sen. Seitlich davon stelle ich die Skulptur ›der harmoni-
schen Kräfte‹, der Mächte über Freude, Schönheit und Vi-
talität. Diesen Genius des Lebens denke ich mir im blen-
dend weißen Carrara-Marmor. Höhe mit Sockel 6–7 
Meter«, so Wotruba.3 

Breite Ablehnung bei Zeitungen und Leserschaft
Als erster äußert sich der Autor der Kolumne »Knitz« in 
den Stuttgarter Nachrichten: das Mahnmal sei dem Anden-
ken an frühere Mitbürger gewidmet, die großes Leid erlit-
ten hätten, und dürfe nicht nur ein individuelles Kunst-
werk sein. Um seinen Zweck zu erfüllen, müsse es von der 
Bevölkerung angenommen werden. »Ein Denkmal, das 
nur Spott und Unwillen erntet, ist kein Denkmal, sondern 
ein untauglicher Versuch.«4 In den Feuilletons ist der Te-
nor einhellig. In der Stuttgarter Zeitung formuliert Richard 
Biedrzynski seine Ablehnung: »Wotrubas Gestaltungen 
sind bekannt. Er verfremdet den Menschen zu Blockfor-
men aus kubischen und zylindrischen Elementen, die 
sich mit dem Gegenstand von Horizontale und Vertikale 
der Architektur annähern. Die Welt seiner klotzigen For-
mensprache ist zweifellos in sich schlüssig und von ›phra-
senloser Konsequenz‹. Die Frage ist nur: Ist sie auch 
gleichnishaft, anschaulich, bildhaft für den leidenschaft-
lichen Ausdruck und Anruf eines Mahnmals, das eine öf-
fentliche Funktion haben soll und muss […]. Ein Mahnmal 
darf kein Fragezeichen sein.«5 In den Stuttgarter Nachrich-
ten ist sich Karl Diemer sicher: »Was aber bleibt von Wot-
rubas Mahnmal ohne die erklärende, sinngebende 
Schrifttafel? Kommt nicht einfach ein Wotruba-Monu-
ment heraus, ein Mal, das vielleicht ein bisschen ästhe-
tisch reizt, sogar beeindruckt, aber beileibe nicht packt, 
erschüttert, gar innerlich aufwühlt. […] Was Stuttgart 
droht, ist ein Mahnmal nicht für die Opfer der Gewalt, 
sondern ein Mahnmal des Modernismus.«6 Clara Menck 
gibt in der F.A.Z. zu bedenken: »Ohne den Text zu kennen, 
würde man die Marmorsäule eher als Verherrlichung der 
sieghaften Gewalt, des vorwärtsstrebenden Eroberungs-
willens ›lesen‹«.7

Derweil fluten Leserbriefe die Lokalseiten der beiden 
Stuttgarter Tageszeitungen. Innerhalb von nur drei Wo-
chen werden mehr als 70 Zuschriften veröffentlicht, le-
diglich eine einzige signalisiert Zustimmung. In den Zu-
schriften spielen Aspekte eine Rolle, die geklärt schienen 
oder ohne Relevanz. So wird der Aufstellungsort weiter-
hin diskutiert: »Das Mahnmal ist doch schon da! Kann es 
denn noch eine stärkere Aussage zu diesem Thema geben 
als unseren Birkenkopf?«8 »Unsere Stadt hat ein Mahn-
mal, wie es eigentlich kein eindrucksvolleres geben kann: 
den Birkenkopf. […] Wenn ein zweites Mahnmal in der 
Stadtmitte stehen soll, so doch wenigstens auf einem ihm 
gemäßen Platz – zum Beispiel am Fünfecksee gegenüber 
dem Großen Haus (Theater) – und nicht an einem Stra-
ßenzug voller Lärm und Getriebe.«9 »Mahnt denn nicht 
der Birkenkopf viel eindringlicher als jedes Steinbild an 
jene furchtbaren Ereignisse?«10 »Jeder, der sich im Stutt-
garter Stadtzentrum auskennt, weiß, dass diese Gegend 
eine der unruhigsten und verkehrsreichsten der ganzen 
Stadt ist.«11 »Ich bin gegen einen Standort am Alten 
Schloss. Der Platz dort ist völlig pietätlos. Deshalb schlage 
ich vor, den Hof des Neuen Schlosses auszuwählen.«12 
»Trümmerberg und Waldfriedhof sind eindrucksvolle Ge-
denkstätten, aber wer kommt dort oft hin? Ein Mahnmal 
gehört an den verkehrsreichsten Platz der Stadt.«13

Das Modell von Fritz Wotruba, Wien 1965
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Wie zu erwarten, drehen sich viele Zuschriften um die 
Abstraktion: »Verspricht man sich von der Formenspra-
che gerade dieses Künstlers eine erzieherische Wirkung 
auf den Passanten? Können seine Blockformen die Her-
zen anrühren, die Gewissen schärfen? […] Ist es vielleicht 
ein Versuch, der Bevölkerung an so zentraler Stelle und 
durch so unübersehbar massige Dimensionen die gegen-
standslose Kunst als solche näherzubringen?«14 »Viel ein-
leuchtender als Wotrubas eigene Deutung, die aus ab
strakten Gebilden eine simple Allegorie machen will (›ab-
sichtlich von links nach rechts die Wandlung als relativer 
Ordnung zum Chaos‹), erschien mir die gegenständliche 
Interpretation meiner Frau, die spontan beim Anblick des 
Modellfotos erfolgte: ›Denkmal einer Erschießung am Al-
ten Schloss‹. Abstrakte Proportionsstudien sind wohl 
nach jeder Richtung symbolisch interpretierbar, daher als 
Ausdruck eines eindeutigen Appells nicht geeignet.«15 
»Ein Mahnmal sollte aufrütteln. Ein abstraktes Mahnmal 
ist dazu nicht in der Lage. Es ist zu speziell, individuell 
und kann nur durch die Idee erfasst werden. So wird es 
bei der Mehrzahl seiner Betrachter seinen Zweck verfeh-
len.«16 »Wotruba flüchtete in die nebulosen Regionen der 
Metaphysik, in denen ungestraft alles behauptet und 
nichts bewiesen werden kann. Ein Bildwerk, das sich 
nicht selbst interpretiert, ist missglückt.«17

Von Beginn an sind relativierende und lokalpatriotische, 
sogar nationalistische Stimmen zu hören: »Schon melden 
sich tapfere Männer, die mit Recht darauf hinweisen, dass 
nicht die Deutschen allein eine große Schuld haben, son-
dern dass alle Völker ohne Ausnahme Entsetzliches voll-
bracht haben. Weshalb sollen wir nicht den Opfern des 
Stalinismus gedenken und der sowohl von Polen als von 
den Tschechen an Deutschen begangenen entsetzlichen 
Grausamkeiten? An das furchtbare Schicksal von Dres-
den? Und nicht zuletzt an die beiden Atombomben?«18 
»Gibt es hier eine Gedächtnisstätte für die Tausende in 
Kriegsgefangenschaft verhungerter deutschen Soldaten 
oder für die ebenso große Anzahl von Flüchtlingen, die 
unterwegs vor Entkräftung und Kälte ums Leben ka-
men?«19 Mehrfach spielt die Herkunft des Künstlers und 
des Materials eine Rolle: »Der Bildhauer Professor Wotru-
ba, ein Ausländer, gibt eine literarische Erklärung zu sei-
nem Entwurf ab, die auch im Sockel eingehauen werden 
soll, zur Erläuterung des monumentalen Werks […]. Stutt-
gart hat gute Bildhauer, die auch im Ausland anerkannt 
sind.«20 »Sollte nicht das Mahnmal in der schwäbischen 
Hauptstadt einem schwäbischen Künstler in Auftrag gege-
ben werden? Wir haben deren genügend, und sie würden 
es sicher verstehen, zum Herzen des Volkes zu spre-
chen.«21 »Warum kann kein einheimischer bzw. deutscher 
Künstler beauftragt werden?«22 »Weshalb carrarischer 
Marmor? Ein uns fremd anmutender Stein. Haben wir 
kein sprechendes und witterungsbeständiges Material in 
unserer eigenen Heimat, das mehr ein Teil unserer selbst 
wäre?«23

Nach Ansicht mehrerer Zuschriften solle die Mehrheit be-
stimmen dürfen, welche Formensprache zum Ausdruck 
komme, schließlich richte sich das Mahnmal an die Mehr-
heit. Wiederholt finden sich Seitenhiebe gegen andere 
moderne Kunstwerke, beispielsweise gegen die »Liegen-
de« von Henry Moore vor dem Landtagsgebäude, den 
»Reiter« von Marino Marini im Landtagsfoyer oder die 
Architektur der Liederhalle von Rolf Gutbrod.
Die öffentliche Meinung veranlasst die Verwaltung zu der 
Zusicherung, einen Wettbewerb auszuschreiben. Aller-
dings solle die Entscheidung erst erfolgen, wenn sich der 
neu gewählte Gemeinderat konstituiert habe. Am 8. Juni 
1967 beschließt dieser, Wotrubas Entwurf nicht weiter zu 
verfolgen. Am 30. November 1967 folgt der einstimmige 
Beschluss, das Mahnmal auf der Freifläche neben dem Al-
ten Schloss zu errichten. Die Stadt beauftragt Prof. Ernst 
Bloch mit der Ausarbeitung eines Textes, der am Kunst-
werk angebracht werden soll. Mit dem Verband Bildender 
Künstler Württemberg (VBKW) wird geklärt, ob die Beauf-
tragung auf der Grundlage eines eingeschränkten oder 
eines offenen Wettbewerbs erfolgen solle. Man einigt sich 
auf einen Kompromiss.

Große Beteiligung 
Auf den Aufruf des VBKW an seine Mitglieder hin, Entwür-
fe einzureichen, treffen insgesamt 81 Beiträge ein. Eine 
Kommission unter Leitung von Dr. Peter Beye (Staatsgale-
rie Stuttgart) und Dr. Dieter Honisch (Württembergischer 
Kunstverein) trifft eine Auswahl von sieben Entwürfen. 
Deren Verfasser sollen zu dem »Engeren Bildhauerwettbe-
werb« eingeladen werden. Zusätzlich sollen drei Bildhauer 
angefragt werden, die die Israelische Kultusvereinigung 
Stuttgart bzw. die Vereinigung der Verfolgten des Nazire-
gimes Baden-Württemberg (VVN) vorschlagen. Außerdem 
werden vier Künstler zur Abgabe eines Entwurfs aufgefor-
dert, die sich bislang nicht beworben hatten.
Am 10. September 1968 bekommen zwölf Bildhauer und 
eine Bildhauerin die Wettbewerbsunterlagen zugesandt: 
Ugge Bärtle (Tübingen), Prof. Herbert Baumann (Stutt-
gart), Elmar Daucher (Oggelshausen/Federsee), Boris 
Grünwald (Stuttgart), Erich Hauser (Rottweil), Prof. Rudolf 
Hoflehner (Stuttgart), Wolfgang Klein (Esslingen), Kaspar 
Thomas Lenk (Stuttgart), Eugen Maier (Nürtingen), Ro-
land Martin (Tuttlingen), Rosemarie Sack-Dyckerhoff (Tü-
bingen), Alfred Tme (Korb/Stuttgart) und Eberhard C. Un-
kauf (Hochberg/Neckar). 
Grundlage für die Gestaltung des Mahnmals ist der vom 
Gemeinderat der Stadt Stuttgart beschlossene Text von 
Ernst Bloch:

»1933–1945 
verfemt    verstoßen   gemartert
erschlagen      erhängt    vergast

Millionen Opfer
der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft 

beschwören Dich:
niemals wieder!«
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Die Teilnehmenden bekommen ein Modell der Situation 
im Maßstab 1:100 zur Verfügung gestellt und einen Lage-
plan im Maßstab 1:500, in dem die in Frage kommende 
Fläche verzeichnet ist. Sie müssen ihren Entwurf im Maß-
stab 1:10 einreichen und diesen in das Modell einpassen. 
Abgabetermin ist der 4. Februar 1969. Für eine Beteili-
gung erhalten sie den Betrag von 2.500 DM.24

Neun Künstler reichen einen Entwurf ein, die zusätzlich 
eingeladenen Baumann, Hoflehner, Hauser und Lenk be-
teiligen sich nicht. 
Fünf der neun Entwürfe gehen von der menschlichen Fi-
gur aus, drei arbeiten mit gegenstandsfreien Formen. 
Drei konzipieren eine Innenraumsituation, die ein Erle-
ben von Bedrängnis erfahrbar machen soll. 

Ugge Bärtle: »Der gequälte, gemarterte Mensch kann auch im Jahr 1969 
durch menschlich kreatürliche Formen und Massen dargestellt werden, 
ja der geschundene Mensch fordert zu einer allgemein lesbaren 
Aussage heraus. Material: Dettenhauser Sandstein mit der Fläche 
gebeilt, das Relief genutet, gespritzt, stellenweise geschliffen. Die 
Schrift genutet.«

Boris Grünwald: »bin ich dazu gekommen, nicht Menschen darzustellen, 
die sich auflehnen oder die Gewalt zu brechen versuchen, sondern 
Erniedrigte und Vergewaltigte. Es muss Wehrlosigkeit, Verzweiflung und 
Resignation zum Ausdruck gebracht werden […]. Die einzelnen Figuren 
haben alle ihren spezifischen Ausdruck, sind aber so aufeinander 
abgestimmt, dass keine Figur dominierend wirkt. Die Figurengruppe für 
sich allein genommen zeigt also nur eine emotionale Reaktion auf eine 
äußere Gewalt. Diese Gewalt […] habe ich durch zwei mächtige, hohe, 
sich gegenüberstehende Betonwände zu symbolisieren versucht […]. 
Die Figuren sollen aus Bronze, die Wände aus Beton sein.« 

Wolfgang Klein: »Das Mahnmal stünde mitten unter den Passanten. 
Aufgebaut aus vier mächtigen Pfeilern, die einen Raum begrenzen, in 
den man eintreten wird, um die an den Innenseiten der Pfeiler 
angebrachte Inschrift zu lesen. Der Lesende wird dabei überrascht 
bemerken, dass er selbst der Gefangene sein könnte. Es wird das 
dargestellte Motiv – Stacheldraht – in seiner vollen Bedeutung erfasst. 
Das Geviert, begrenzt durch Pfosten, verriegelt mit Querbalken, ist zum 
Gefängnis, zum KZ-Lager für ihn geworden. Die Bedeutung des 
Monuments könnte durch eine Beleuchtung während der Dunkelheit 
erhöht werden. Ausführung in Beton, die Schrift vertieft mitgegossen 
und mit Blei ausgelegt.« 

Eugen Maier: »Thema meines Entwurfes: Kamin eines 
Vernichtungslagers. Der Innenraum ist begehbar. Die vier Betonwände 
sind außen, bis auf die Schrift von Ernst Bloch, kahl. Auf die inneren 
Flächen sind vier verstümmelte menschliche Torso gegossen. Die 
Schrift wird mit der Betonwand vertieft gegossen.« 

Die teilnehmenden Künstler begründen ihre Entwürfe



Schwäbische Heimat 2023|266

Roland Martin: »Eine geduckte, getriebene und sich schiebende Gruppe 
soll die ungeheure Zahl derer symbolisieren, die im Dritten Reich zu den 
Hinrichtungsstätten und in die Gefängnisse gebracht wurden. Auf dem 
Zaun, der für die vielen Zäune der Konzentrationslager und Gefängnisse 
steht, sollen in stacheliger Schrift die Worte des Textes angebracht 
werden. Schrift und Zaun sollen die Brutalität und die gnadenlose 
Ausweglosigkeit der Gewaltherrschaft zum Ausdruck bringen […]. 
Gruppenplastik in Bronzeguss, Zaun in Schmiedebronze.« 

Alfred Tme: »Die Bronzegruppe hat den Charakter einer Mengenplastik, 
fasst jedoch durch die Gesamtfiguration die Schicksale der einzelnen 
(unüberschaubaren) Opfer in eines zusammen. In sich verbunden, 
trotzen sie dem Terror, der sie vernichtete, […] die Anonymität der 
Einzelfigur wird bewusst angestrebt, ihre Statik ist aufgerissen und 
abgebrochen. So ergibt sich eine Gruppierung tödlichen Schweigens. 
[…] Um den konzentrischen Block der Bronze nicht durch einen 
Sockeltext ›konsumierbarer‹ zu machen, habe ich den Text von der 
Plastik abgesetzt und an der Wand des Schlosses angebracht. […] 
Plastik und Schrift aus Bronze, Steinplatte aus rötlichem Granit.« 

Rosemarie Sack-Dyckerhoff: »Das Gitter, das die Schrift trägt, soll mit 
seiner teppichartigen Wirkung die große Länge der Wand unterbrechen 
und gleichzeitig in das Eingegittertsein in den Lagern erinnern. Die 
Gruppe der zwölf Menschen im Dorngestrüpp, Männer, Frauen und 
Kinder, steht für die in der feindseligen Ausweglosigkeit gefangenen 
Opfer der Gewalt, bedroht von dem dicht dahinter gestellten Vertreter 
der Exekutive mit Megaphon und Dolch, und ausgeliefert dem im 
Hintergrund alles überragenden Kalten, Unpersönlichen, 
Unmenschlichen […]. Die plastische Gruppe ist aus sehr dunkler Bronze, 
Schrift und Gitter sind aus hellem, leicht grau eloxiertem Aluminium.«

Elmar Daucher: »Genauso wie der Text soll die Form den gegenüber 
tretenden Menschen erschüttern und verändern […]. Vier große, fast 
schwarze Granitblöcke (ca. 2 x 2 x 2 m) sollen so zueinander gedrückt, 
gezwängt und gedrängt werden, dass sie bedrohen und erschüttern. Die 
Wirkung soll durch die Bearbeitung der Steinflächen (Stein ist schwer, 
kalt, gebrochen, Steine haben Schrammen, sind feucht, nass) erhöht 
werden […]. Die Blöcke sollen auf einer ebenso bearbeiteten Steinplatte 
stehen. In diese Steinplatte möchte ich den Text mit dem 
Presslufthammer eingraben.«

Eberhard C. Unkauf: »Ich schlage ein Relief in das schon bestehende 
Mauerwerk vor. Davor stehend einen Opferstein, der den vorgesehenen 
Text aufnimmt.«25 
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Eine Jury entscheidet über die neun Entwürfe
Am 26. Februar 1969 tagt der Gutachterausschuss. Als 
Fachgutachter nehmen die Bildhauer Prof. Gustav Seitz 
(Hamburg) und Otto Herbert Hajek (Stuttgart), Prof. Linde 
(Finanzministerium) und Baubürgermeister Dr. Christian 
Fahrenholz teil. Den Vorsitz übernimmt Hauptkonserva-
tor Dr. Adolf Rieth (Tübingen). Zudem sind vier Sachgut-
achter der Stadt Stuttgart sowie Vertreter der evangeli-
schen und der katholischen Kirche, der Israelitischen Re-
ligionsgemeinschaft und der Vereinigung der Verfolgten 
des Naziregimes (VVN) anwesend. In der 1. Runde schei-
den die Entwürfe von Ugge Bärtle und Eberhard C. Unkauf 
aus. Im 2. Rundgang werden die Entwürfe von Boris Grün-
wald, Eugen Maier, Roland Martin, Rosemarie Sack-Dy-
ckerhoff und Alfred Tme als nicht realisierungswürdig er-
achtet; es verbleiben die Entwürfe von Elmar Daucher 
und Wolfgang Klein. Nach eingehender Diskussion 
kommt die Jury zu dem Ergebnis, dem Gemeinderat den 
Entwurf von Elmar Daucher zur Realisierung zu empfeh-
len: »Dieser Entwurf wird – nicht zuletzt durch die her-
ausgehobene Beziehung von Text und räumlicher und 
körperlicher Darstellung – der gestellten Aufgabe in ganz 
besonderer Weise gerecht.«26

Die Modelle sind ab dem 5. März 1969 im Rathaus öffent-
lich zu besichtigen. In der Stuttgarter Zeitung urteilt Ri-
chard Biedrzynski: »Wolfgang Klein baut vier hohe Pfeiler, 
die zweimal mit Spitzbalken verknotet sind – also ist der 
Drahtverhau gemeint, der alles Leben im KZ verriegelte. 
Die Form ist aggressiv und gerade durch ihre Starrheit 
unerbittlich. Hier fällt im Vergleich zu dem Entwurf von 
Elmar Daucher die Entscheidung schwer. Beide Modelle 
sind diskutabel, den Ausschlag gab die Textfrage. Soll die-
ser Text nur ablesbar sein, fast kalligraphisch, schön auf 
die Schmalseiten der Pfeiler verteilt, oder soll er aus dem 

Boden mit dem Presslufthammer raus ausgestanzt wer-
den, wie es sich Elmar Daucher vorstellt? Seine vier Wür-
fel sind überlebensgroß, sie umstellen den in eine 
schwarze Steinplatte eingelassenen Text. Ein Würfel keilt 
sich von oben in die anderen drei Blöcke; er will das Ver-
hängnis symbolisieren, das in jenen Jahren über allen 
hing. […] In dieser reduzierten Form ist der Entwurf von 
Elmar Daucher wahrscheinlich der beste, der zu errei-
chen war.«27

Am 20. November 1969 kommt es im Gemeinderat zu 
einem heftigen Disput. Vertreter der Freien Wählerver-
einigung und der CDU äußern die Meinung, dass der Text 
von Ernst Bloch friedlicher formuliert werden sollte. 
Stadtrat Supper (FWV/UBL) gibt zu bedenken, dass beim 
Volkstrauertag nicht unterschieden werde zwischen Ver-
folgten des NS-Regimes und den übrigen Opfern der Ge-
waltherrschaft. Mit dem Text teile man die Geschädigten 
in verschiedene Klassen ein. Für ihn bedeute er »in Stein 
gemeißelter Hass«. Die Stadt beherberge seit 50 Jahren 
das Institut für Auslandsbeziehungen, dies bedeute Ver-
pflichtung zur Versöhnung. Supper schlägt den Text vor: 
»Sorgt ihr, die ihr noch im Leben steht, dass Friede bleibe, 
Friede zwischen den Menschen, Friede zwischen den Völ-
kern«. Bei der namentlichen Abstimmung votieren 46 
Räte für den Bloch-Text, elf enthalten sich, der Vertreter 
der NPD stimmt dagegen.

Gesteinsmassen aus 120 Tonnen schwarzem Granit
Ab dem 14. Oktober 1970 werden die Quader angeliefert. 
Jeder der vier Steine wiegt rund 30 Tonnen. Sie sind aus 
schwarzem Granit und stammen aus dem brasilianischen 
Nationalpark Tijuca bei Rio de Janeiro. Ein Lastschiff 
brachte die Steine bis nach Hamburg, wo sie auf Spezial-
waggons der Bundesbahn in ein Steinwerk bei Niederla-

Verladen der vier Granitblöcke im 
brasilianischen Nationalpark
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mitz im Fichtelgebirge transportiert wurden. Dort be-
arbeitete sie Daucher während dreier Monate mit Helfern, 
um die gewünschte Oberfläche zu erzielen. Bundesbahn 
und Tieflader fuhren sie anschließend nach Stuttgart.28 
Am Sonntag, 8. November 1970, erfolgt die Einweihung 
durch OB Dr. Klett. Mehrere hundert Bürger und Ehren-
gäste sind anwesend, Kränze werden niedergelegt. Pro-
teste bleiben aus.
Elmar Daucher ist damals 38 Jahre alt. Seine Kuben zäh-
len zur Formensprache einer geometrischen Abstraktion. 
Mit ihren unregelmäßigen Kanten, der dunklen Farbe und 
dem oben eingekeilten Quader erzeugen sie ein Gefühl 

von Unumstößlichkeit und Beklemmung und verkörpern 
die Schwere der damaligen Zeit. »Ich wollte etwas Neues, 
Ungekünsteltes schaffen, das dem Zweck eines Mahnmals 
gerecht wird. Der Grundgedanke war die Angst. Und die 
hat jeder, der sich zwischen Gesteinsmassen stellt, um die 
Inschrift zu lesen,« so der Künstler.29 
Mehr als 50 Jahre später behauptet sich Dauchers Ent-
wurf in einer veränderten Umgebung. Um die Lesbarkeit 
zu erhöhen, wurde die Inschrift mit Blei ausgegossen.30 
Das Urteil der Jury, diesen Entwurf zu realisieren, hat sich 
als vorausschauend erwiesen.

Über den Autor
Uwe Degreif, geboren 1953 in Wiesloch. Nach 
Lehren als Polsterer und Bauzeichner Studium 
der Kunstgeschichte und Empirischen Kultur-
wissenschaft in Tübingen. 1995 Promotion über 
Kunstkonflikte in Baden-Württemberg. Von 
1997 bis 2020 Stellvertretender Leiter Museum 
Biberach. Publikationen zur Kunst des 19. 
und 20. Jhdts. in Oberschwaben und Beiträge 
für die Schwäbische Heimat. Zuletzt erschien 
von ihm herausgegeben: Eberhard Emminger 
1808–1885: Werkverzeichnis der druckgrafi-
schen Arbeiten. Biberach 2021.
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Umbenannt im Alleingang
Die erste »Adolf-Hitler-Schule«  
in Württemberg
Michael Kuckenburg

Die höhere Bezirksschule Böblingen (heute Goldberg-
Gymnasium Sindelfingen) war 1929 gegründet worden, 
am 21. April 1933 sollte eigentlich nur ein Anbau einge-
weiht werden. In seiner Ansprache versicherte Schulleiter 
Dr. Wilhelm Kissling den Zuhörern, »dass Anstaltsleitung 
und Lehrerschaft ihr Äußerstes tun werden, die ihr anver-
traute Jugend im Sinne des Wollens der nationalen Regie-
rung zu erziehen«; anschließend wurden gemeinsam die 
erste Strophe des Deutschlandlieds und das »Horst-Wes-
sel-Lied« angestimmt. Bis dahin verlief alles nach Stan-
dard.
Aber danach ergriff zur allgemeinen Überraschung der 
Studienrat und NSDAP-Kreisleiter Max Luib unangekün-
digt und unaufgefordert das Wort – und benannte die hö-

here Bezirksschule in »Adolf-Hitler-Schule« um.1 Die Re-
aktion der Zuhörer ist nicht überliefert, vermutlich waren 
sie überrascht: Für Namensgebungen waren schließlich 
der Bezirk Böblingen als Schulträger und das Kultminis-
terium in Stuttgart zuständig; der Kreisleiter war es nicht, 
zumindest nicht offiziell. Bloß galt das im Frühjahr 1933 
bereits wenig.

Der Landrat knickt ein, das Ministerium auch
Der Böblinger Landrat Karl Heinrich Rüdiger war liberal-
konservativ und damit Max Luibs Intimfeind. Von ihm 
forderte Luib, eher Demütigung als Antrag, am 2. Juni die 
formelle Anerkennung des neuen Schulnamens.2 Rüdiger 
fragte, fast schon unterwürfig, zurück: »Ich meine gelesen 

Fritz Steisslinger: Adolf-Hitler-Schule, Gouache 1933 
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zu haben, dass der Herr Reichskanzler von den Parteige-
nossen verlangt, vorher seine Zustimmung für eine der-
artige Ehrung einzuholen. Soll ich eine solche Zustim-
mung einholen oder hält die Parteileitung eine solche 
nicht für nötig?« Der Landrat erhielt keine Antwort, er 
fragte auch nicht weiter nach. Kurz darauf wurde er auf 
Betreiben Luibs entlassen.3

Auch die zweite Instanz, die für die Namensgebung zu-
ständig war, knickte vor dem Kreisleiter ein: Am 29. Mai 
hatte Theodor Bracher, Chef der Ministerialabteilung im 
württembergischen Kultministerium und wie Rüdiger li-
beral-konservativ, vorsichtige Kritik geäußert – »der Mi-

nisterialabteilung ist von einer solchen Benennung nichts 
bekannt« – und das Rektorat »ersucht, darüber zu berich-
ten«. Nach einem handgeschriebenen, der äußeren Form 
nach hingerotzten und völlig unleserlichen Antwortbrief 
Luibs bestätigte Bracher am 10. Juli förmlich und offen-
sichtlich nicht begeistert, was faktisch längst entschieden 
war: Die Schule hatte, als erste in Württemberg (mögli-
cherweise in ganz Deutschland), den neuen Namen längst 
im Briefkopf.
Der Vorgang zeigte, wer inzwischen das alleinige Sagen 
hatte. Anfang März war die demokratisch gewählte Regie-
rung in Stuttgart durch Hitlers Gefolgsleute abgelöst wor-
den; am 23. März hatten die Konservativen im Reichstag 
mit dem Ermächtigungsgesetz der Naziregierung »Strick 
und Galgen« (Wilhelm Hoegner4) zu deren freien Verfü-
gung ausgehändigt; die demokratischen Parteien waren 
in Auflösung begriffen, die Hitlergegner in der Region ein-
geschüchtert oder auf Anweisung von Luib ins KZ Heu-
berg verschleppt worden. In nicht einmal drei Monaten 
war aus der taumelnden Republik eine brutale Diktatur 
geworden. Unter den neuen Machtverhältnissen konnte 
der Provinzdiktator eine staatliche Schule eigenhändig 
umbenennen, ohne die zuständigen staatlichen Stellen 
auch nur um Genehmigung zu fragen.5 

Der Kasten in der Mitte ist die höhere Bezirksschule, errichtet 1929 auf der »allen rauhen Winden  
ausgesetzten kahlen Hochfläche« (Landrat Rüdiger) Goldberg. Dieser liegt von Böblingen und Sindelfingen  
jeweils gleich entfernt und so konnte sich keine Seite übervorteilt fühlen.
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Luibs Partei verwüstete die Schule auch innerlich: 
– �Am 23. März verbot der neue Kultminister Mergenthaler 

alle marxistischen und pazifistischen Schülervereini-
gungen; dafür durfte die SA jetzt die Schulräume nut-
zen.

– �Am 5. Mai wurde der Teil des Lehrplans, der die Weima-
rer Verfassung betraf, aufgehoben, Verfassungstexte 
durften nicht mehr an Schüler verteilt werden, Bücher 
demokratischen Inhalts wurden aus der Bibliothek ent-
fernt.

– �Ein Erlass vom 23. Mai verlangte, »den Schülern aller 
Schulen die Bedeutung und Größe der nationalen Erhe-
bung eindringlich vor Augen zu stellen«, weshalb jeder 
Lehrer zur Lektüre von Mein Kampf verpflichtet wurde.

– �Am 24. Juli wurde »Aufstehen und Erheben des rechten 
Armes« für die Schüler zu Beginn jeder Schulstunde zur 
Pflicht (»die Lehrer erwidern mit dem Hitlergruß«). 

– �Am 23. Dezember war die Gleichschaltung der Schule 
mit der Einführung des »Führergedankens« (der Leh-
rerrat darf den Schulleiter nur beraten, »Abstimmungen 
finden nicht statt«) abgeschlossen.6 

Gegenwind nur aus den eigenen Reihen
Gänzlich von ungefähr kam diese Entwicklung nicht. Die 
höheren Schulen hatten in der Weimarer Republik dem 
Kaiserreich nachgetrauert, zum Beispiel hatte der (eigent-
lich eher liberale) Sindelfinger Schulleiter Dr. Mögling bei 
einer Schulveranstaltung im Jahr 1924 seinen Schülern 
dies erzählt: »Es war eine Glanzzeit, diese Zeit vor 1914. 
Man konnte stolz sein auf sein Vaterland, auf sein 
Deutschsein. Die Schule erzog die deutsche Jugend zu den 
begeisterten todesmutigen Kämpfern von 1914. Dann 
kam die Revolution von 1918. Was hoch und heilig gegol-
ten, wurde für nichts erachtet und weggeworfen.«7 Demo-
kratische Meinungen waren damals an den höheren 
Schulen zwar in der Minderheit – und teilweise geächtet 
–, aber sie waren nicht verboten. Jetzt haben Max Luib 
und seine »Parteigenossen« sie zum Schweigen gebracht, 
auch die Lehrer an der »Adolf-Hitler-Schule«.8

Der Großteil von ihnen war bereits im Frühjahr in den 
NS-Lehrerbund und/oder die SA eingetreten, nachdem 
sie Luib im März eingeschüchtert hatte: »I sorg’ dafür, daß 
die junge Kollege, die bisher gfaulenz hent, alle end SA 
neikommet!« Das war keine ganz hohle Drohung, schließ-
lich konnte Luib in seiner zusätzlichen Funktion als Son-
derkommissar für Böblingen und Leonberg freihändig 
über die Verschleppung ins KZ verfügen. Zusätzlich hatte 
das »Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-
tums« vom 7. April all denen mit Entlassung gedroht, die 
»nicht die Gewähr dafür boten, dass sie jederzeit rück-
haltlos für den nationalen Staat eintreten«. Widerständig-
keit gegen die Nazis gab es an der »Adolf-Hitler-Schule« 
Böblingen nicht.
1949 hieß es in einem Resolutionsentwurf des Kollegiums 
in einer Mischung aus Selbstkritik und Selbstmitleid, es 
habe während der NS-Zeit bei der Bevölkerung (zu Un-

recht) im Geruche »politischen Übereifers und einer op-
portunellen Einstellung« gestanden.9 
Gegenwind bekam Luib bezeichnenderweise nur aus den 
eigenen Reihen. Am 1. September 1933 teilte Reichsin-
nenminister Wilhelm Frick (NSDAP) mit, dass für eine Be-
nennung in »Adolf-Hitler-Schule« die ausdrückliche Zu-
stimmung Hitlers nötig sei – überhaupt sei in dieser Fra-
ge »größte Zurückhaltung am Platze«. Theodor Bracher 
im Kultministerium witterte Morgenluft und fragte bei 
Kissling und Luib nach, ob (und wenn ja: warum) »die 
Umbenennung aufrechterhalten werden soll«. Der Pro-
vinzfürst saß ein bisschen in der Klemme; er befreite sich 
daraus am 5. Oktober, seiner Mentalität entsprechend, 
durch einen ziemlich dreisten Brief nach Stuttgart, des-
sen rhetorische Schlussfrage lautete: »Warum soll die Be-
zeichnung nicht aufrechterhalten werden, wenn die Schu-
le den Namen des Lehrers der Deutschen [die letzten drei 
Wörter im Original gesperrt, M.K.] trägt?« Vor diesem Ar-
gument bzw. dieser Drohung strich das Kultministerium 
die Segel.10 
Parteiintern hatte Luib mit seinem Alleingang allerdings 
den Bogen überspannt. Im Herbst 1933 musste er bei 
Gauleiter Murr antreten und versprechen »nur noch sei-
ner Berufung als Erzieher« zu leben. Diese Zurückhaltung 
wurde ihm versüßt durch die Berufung zum Schulleiter 
am Spohn-Gymnasium Ravensburg und die Beförderung 
in einem Satz vom Studienrat zum Oberstudiendirektor.11

Ein Provinz-Diktator: Max Luib Anfang der 1930er-Jahre
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Problematisches nicht ansprechen
Die Böblinger Schule hat den ihr von Luib verpassten Na-
men genau zwölf Jahre lang – bis zum Einmarsch der 
Franzosen am 21. April 1945 – behalten, allerdings leicht 
verändert: 1938 erhielt sie den Zusatz »für Jungen«: Mäd-
chen sollten, der Nazi-Ideologie folgend, auf eine eigene 
Schule mit »Fächern des Frauenschaffens« wechseln – 
was aber nicht passierte, weil die nächste Mädchenober-
schule in Stuttgart und damit zu weit weg war. Nach 1945 
durchlief die Schule eine Namens-Odyssee, seit Dezem-
ber 1960 heißt sie Goldberg-Gymnasium Sindelfingen.

„Heilbronn historisch! Menschen, 
Plätze, Geschichten“ eine multimediale 
Zeitreise durch 1250 Jahre Stadtgeschichte 
– von der ersten Erwähnung bis in das Jahr 
1989. Zu sehen sind originale Exponate aus 
den vergangenen Jahrhunderten, ergänzt 
durch zahlreiche Medienstationen mit 
Fotos, Hörstücken und Filmen. Ein großes 
Stadtmodell präsentiert die ehemalige 
Reichsstadt, wie sie Ende des 18. Jahr hun­

derts aussah. Im Archiv-Kino kann man 
Filme zu unterschiedlichen Aspekten der 
Heilbronner Stadtgeschichte ansehen. 
Für Kinder gibt es Angebote auf Augen höhe, 
mit einfachen Medien und spie le rischen 
Elementen. Auch als optimierte Fassung für 
Smartphone und Tablet in drei Sprachen 
unter www.hnhist.de  
und als virtuelle Ausstellung unter  
www.stadtgeschichte-heilbronn.de

Otto Rettenmaier Haus – Haus der 
Stadtgeschichte 
Eichgasse 1 (Deutschhof) 
74072 Heilbronn 
Tel. 01731 562300 
www.stadtarchiv­heilbronn.de 
Öffnungszeiten: 
Dienstag 10–19 Uhr 
Mittwoch bis Sonntag 10–17 Uhr 
Eintritt frei

Schulleiter Dr. Hermann Kissling fühlte sich als Luibs 
Verbündeter, tatsächlich war er nicht viel mehr als dessen 
ausführender Gehilfe. 1936 musste er die Schule 
verlassen, weil seine frühere Mitgliedschaft in einer 
Freimaurerloge ruchbar geworden war.

Das Gedicht »Zu enge Brust« war keine Nazi-Propaganda, 
es stand 1928 im Schulbuch O Deutschland hoch in Ehren 
der Sindelfinger Realschule, eine der Vorläuferinnen  
der höheren Bezirksschule Böblingen.
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Über den Autor
Michael Kuckenburg (Jahrgang 1947) hat 
von 1974 bis 2012 am Goldberg-Gymnasium 
Deutsch, Geschichte und Politik unterrichtet. 
Die von ihm betreute Geschichtswerkstatt hat 
sieben Bücher zur Lokalgeschichte und ein 
Dutzend Zeitungsartikel vor allem zur NS-Zeit 
veröffentlicht, von ihm geleitete Projektgruppen 
haben mehrere Denkmäler zu Bauernkrieg und 
NS-Zeit initiiert, gestaltet und ihre Aufstellung 
organisiert.

Literatur
Kreisarchiv Böblingen OA/Kr BB/HB 1 3596
Geschichtswerkstatt am Goldberg-Gymnasium 
Sindelfingen: Das Goldberg-Gymnasium. Eine 
Schulgeschichte, Sindelfingen 32004
Geschichtswerkstatt am Goldberg-Gymnasium 
Sindelfingen: Die Macht-Ergreifung in Sindel-
fingen 1933, Sindelfingen 1983
Geschichtswerkstatt am Goldberg-Gymnasium 
Sindelfingen, »Restloser, verzehrender Einsatz 
für Deutschland«. Eine Schulklasse erlebt den 
Zweiten Weltkrieg, Stuttgart 21992
Staatsarchiv Ludwigsburg EL 208 I Bü 109
Gerhard Stengelin, Die Höheren Schulen Ra-
vensburgs 1933–1945, in: Peter Eitel (Hrsg.), 
Ravensburg im Dritten Reich, S. 172–194
Wolf-Ulrich Strittmatter, »Der Lehrer des neuen 
Staates muss Offizier seiner Mannschaft sein«: 
Oberstudiendirektor Max Luib, in: Wolfgang 
Proske (Hrsg.), Täter – Helfer – Trittbrettfahrer, 
Gerstetten 42015, Bd. 4, S. 169–182

Anmerkungen
1	  Sindelfinger Zeitung, 25. 4. 1933 
Es ist ein missverständlicher Name, denn unter 
»Adolf-Hitler-Schulen« versteht man normaler-
weise Internate, die den »Nationalpolitischen 
Erziehungsanstalten« (NAPOLAS) ähnelten. Die 
Böblinger Schule wurde jedoch vorher nach 
Hitler benannt und behielt deshalb ihren Namen 
bis 1945.
2	  Zum gesamten Vorgang der Umbenennung: 
Geschichtswerkstatt 2004, S. 80–82
3	  Das war deshalb besonders dreist, weil 
die höhere Bezirksschule Böblingen – mit dem 
Landkreis als Träger – auf Rüdigers Initiative zu-
rückging, nachdem sich die beiden Gemeinden 
Böblingen und Sindelfingen jahrzehntelang nicht 
auf eine gemeinsame Schule einigen konnten.
4	  Der Sozialdemokrat Wilhelm Hoeg-
ner (1930–1933 Reichstagsabgeordneter, 
1945/1946 und 1954–1957 bayrischer Minis-
terpräsident) hat diesen Begriff in seinem Buch 
Flucht vor Hitler verwendet.
5	  Es gibt auch keine Hinweise darauf, 
dass Luib übergeordnete Parteistellen vorher 
informiert oder um Zustimmung gebeten hätte. 
Schulleiter Hermann Kissling behauptete, ver-
mutlich aus Wichtigtuerei, in einem Schreiben 
vom 5. 10. 1933 an das Kultministerium, Luib 
und er hätten die Umbenennung gemeinsam 
beschlossen.

6	  Geschichtswerkstatt 2004, S. 82–84.
7	  Geschichtswerkstatt 2004, S. 77
8	  Nur sehr wenige Lehrer hielten Distanz zu 
den Nazis. Das waren vor allem der Kunstlehrer 
Wilhelm Enßlen (»Ich habe eine Kriegsver-
letzung, da kriege ich den rechten Arm nicht 
hoch!«) und der Mathe- und Physiklehrer Konrad 
Gönnenwein, über den die Spruchkammer be-
fand: »Er war von Anfang an Gegner des ganzen 
Systems.« Im NS-Lehrerbund waren 1933 alle 
13 Lehrer (Geschichtswerkstatt 2004, S. 77f).
9	  Geschichtswerkstatt 2004, S. 117
10	  Seine dienstlichen Beurteilungen vor 1933 
hatten ihm allenfalls mittelmäßige Leistungen 
bescheinigt. In Ravensburg drängte er die 
Schüler in den »Weltanschaulichen Unterricht« 
und machte das Spohn-Gymnasium »judenfrei«. 
1950 wurde er entnazifiziert: als Mitläufer. 
(Strittmatter S. 166–174).
11	  Geschichtswerkstatt 2004, S. 117
12	  Brief im Privatbesitz d. Verf.

Sie hätte auch »Geschwister-Scholl-Gymnasium« heißen 
können. Im August 1949 hatte die Vereinigung der Ver-
folgten des Naziregimes diesen Namen vorgeschlagen, 
das Kollegium lehnte ab: Die frühere Benennung habe 
»bei der Bevölkerung des Kreises zu Missverständnissen 
über die politische Haltung der Lehrerschaft« geführt,11 
weshalb es einen neutralen Namen bevorzugen (bzw. sich 
hinter einem solchen verschanzen) wollte: Die Zeit des 
»Schlussstrichs« hatte begonnen.
Der frühere Name wurde in den folgenden drei Jahrzehn-
ten peinlich unter der Decke gehalten. Noch bei der gro-
ßen 50-Jahrfeier 1979 wurde, als es um die Zeit von 1933 
bis 1945 ging, stets etwas nebulös von der »Schule auf 
dem Goldberg« gesprochen; der Hauptredner hatte von 
einem Verantwortlichen den Hinweis bekommen, dass 
»Problematisches aus der Zeit des Dritten Reiches nicht 
angesprochen werden« solle.12

Die Geschichtswerkstatt am Goldberg-Gymnasium (ein 
langjähriges Projekt von Mittel- und Oberstufenschülern) 
hat 1983 den früheren Schulnamen publik gemacht, das 
wurde nicht überall gern gesehen. Seit 2004 bekennt sich 
die Schule auf einer Stele neben dem Haupteingang öf-
fentlich und ganz offen zur finstersten Zeit ihrer Ge-
schichte. 
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Der Nationalstaat als vernünftigste 
Organisation eines Volkes
Paul Pfizers Visionen und politisches 
Agieren
Ulrich Müller

An Paul Achatius Pfizer soll erinnert werden, weil er ein 
bedeutender Vertreter des süddeutschen Liberalismus 
war, in dem die Unzufriedenheit vieler Bürgerlicher mit 
dem System des Deutschen Bundes in der Zeit des Vor-
märz zum Ausdruck kommt. 
Geboren wurde er am 12. September 1801 in Stuttgart, 
besuchte das Obere Gymnasium und studierte danach 
Rechtswissenschaften in Tübingen.
Er war mit Ludwig Uhland befreundet und dessen Mit-
streiter in der zweiten Kammer in Stuttgart; nur seine an-
geschlagene Gesundheit hinderte ihn daran, als Abgeord-
neter in der Frankfurter Nationalversammlung eine grö-
ßere Rolle zu spielen.
1831 erschien sein erstes Buch, der Briefwechsel zweier 
Deutschen, das auf einer echten Korrespondenz zwischen 
ihm und seinem Freund Friedrich Notter beruhte. Da Pfi-
zer versäumt hatte, die Zustimmung Notters zur Veröf-
fentlichung der Briefe einzuholen, führte der Briefwechsel 
zu einer Verstimmung zwischen beiden. Das Buch machte 
»Pfizer über Nacht berühmt. Pfizer forderte darin die Ei-
nigung Deutschlands durch Preußen bei gleichzeitigem 
Ausschluss Österreichs aus Deutschland, sowie den Rück-
tritt der deutschen Fürsten zugunsten eines einzigen Mo-
narchen. Die Reaktion auf dieses Buch war enorm: Aus 
Oldenburg, Holstein und Hannover, ebenso wie aus Würt-
temberg selbst wurden Pfizer silberne Pokale und andere 
Ehrungen zugedacht. Ludwig Uhland schrieb Jahre spä-
ter: ›Dein Briefwechsel […] hat unter den Schwingungen 
der Julirevolution das deutsche Vaterlandsgefühl bei uns 
gerettet und gewahrt.‹«1

Kann Philosophie zur Freiheit führen?
Die beiden Freunde, Friedrich und Wilhelm, die sich in 
diesem Briefwechsel austauschen, waren Mitglieder der 
Tübinger Burschenschaft Germania und davon überzeugt, 
»dass die Sache des gemeinsamen deutschen Vaterlandes 
zu dessen Wiederherstellung wir uns berufen fühlten, 
unsere höchste und heiligste Angelegenheit […] und der 
leitende Stern unseres Lebens werde!«2

Friedrich ist der Meinung, dass die Deutschen durch die 
Reformation eine weltpolitische Entwicklung angestoßen 
haben und dass sie auch künftig weniger durch Macht 

eine Rolle spielen sollen als etwa durch ihre Philosophie. 
Die deutsche Philosophie sei im Weltvergleich führend 
und allein die Philosophie könne zur Freiheit führen, 
demgegenüber sei der Zusammenschluss der über drei-
ßig souveränen deutschen Fürsten zum Deutschen Bund 
von untergeordneter Bedeutung.
Wilhelm, das Alter Ego von Pfizer, kann dem nicht zustim-
men, zwar sind für ihn »die Deutschen immer noch das 
gemüth- wie das geistvollste Volk der Erde«, dem aller-
dings »für sein tiefes Gemüth und seinen reichen Geist 
der rechte Gegenstand, ein Vaterland und eine Heimat 
fehlt«.3

Paul Pfizer als Abgeordneter der Stadt Tübingen  
Anfang der 1830er-Jahre.  
Zeichnung und Lithografie von Ludwig Igelsheimer, 
gedruckt von G. Küsterer
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Erst im zweiten Abschnitt geht es gezielt um die Frage, ob 
die Deutschen zwingend in einem Nationalstaat leben sol-
len, oder ob sie mit dem System des Deutschen Bundes 
zufrieden sein und sich als Kulturnation definieren sol-
len. Friedrich kommt im 14. Brief nochmal auf die Bedeu-
tung der Reformation zurück, denn seit dieser Zeit sei es 
»Deutschlands Bestimmung an der Spitze aller großen 
geistigen Bewegungen der Menschheit zu stehen«.4 Er 
vergleicht die Deutschen mit den Griechen, die über »die 
welterobernden Römer geherrscht« und damit ihrem 
»verachteten Namen« einen einzigartigen Ruhm ver-
schafft hätten. So sieht er auch Deutschlands Rolle in der 
Welt: »Sein Geist ist die Macht, welche Deutschland gegen 
den Untergang schützt.«5  
Friedrich kann sich sogar vorstellen, dass alle Rheinpro-
vinzen wieder unter französische Herrschaft kommen, 
selbst dann bliebe »der Kern der Deutschheit unzerstör-
bar, denn sie hat als Theil des ewigen Weltgemüths ewige 
Bedeutung; ein kosmopolitisches Volk, wie die Deutschen, 
ist notwendig in der Weltgeschichte, das deutsche Ge-
müth ist einer immerwährenden Verjüngung fähig […] 
verbreitet sich über die ganze Erde».6

Natürlich widerspricht Wilhelm diesen Gedanken seines 
Freundes im 15. Brief auf das Entschiedenste. Den Kos-
mopolitismus hält er für eine »Irrlehre«, denn die aktuel-
len Auseinandersetzungen in Europa würden »um die 
Existenz und die Rechte der Nationen gekämpft. In die-
sem Kampf ist zwar Polen dreimal unterlegen, aber Grie-
chenland, Belgien und Irland haben teilweise gesiegt; 
bald wird Italien nachfolgen, und Deutschland sollte al-
lein zurückbleiben?»7

In der Figur von Wilhelm richtet Pfizer zwar einen ver-
klärten Blick auf das mittelalterliche Kaiserreich, wo es 
angeblich ein Deutschland gab, weist aber den Gedanken 
von sich, dass nun die Habsburger, d.h. also Österreich, 
die Führung eines wiedererstarkten neuen deutschen 
Staates übernehmen sollte.8 Seine Sympathie gilt unein-
geschränkt Preußen, denn »Preußen hat die Befreiung 
von Napoleon bewirkt und dadurch Anspruch auf Hege-
monie«.9

Auch das geistige Leben, das dem Kosmopoliten Friedrich 
so wichtig ist, könne nur auf Grundlage einer gesicherten 
physischen Existenz gedeihen, und auch daraus ergebe 
sich die dringende Notwendigkeit einer festeren Vereini-
gung Deutschlands. Die Fürsten hätten die Aufgabe, sich 
»unter einer gemeinschaftlichen Bundesfahne zum Wie-
deraufbau des gemeinsamen Vaterlandes brüderlich die 
Hand zu reichen«.10

Kommt das Heil von den Hohenzollern?
Diesen Gedanken versuchte Pfizer auch in Gedichtform 
unter das Volk zu bringen. Sein Gedicht »Einst und jetzt« 
findet sich bereits 1831 im Anhang an den Briefwechsel. 
Ausgehend vom Berg Hohenstaufen beschwört Pfizer die 
großen Gestalten deutscher Vergangenheit. Friedrich 
Barbarossa, Konradin, Karl der Große, aber auch Her-

mann der Cherusker werden verklärt dargestellt. Wenn 
sie auf Deutschland schauen könnten, müssten sie ange-
sichts der trostlosen Gegenwart eingreifen. In der letzten 
– der 7. Strophe – verkündet Pfizer, dass das künftige Heil 
für Deutschland nur von den Hohenzollern, d.h. von Preu-
ßen kommen kann.
»Adler Friederichs des Großen! / Gleich der Sonne decke 
du / die Verlassnen, Heimatlosen / mit der goldnen 
Schwinge zu! / Und mit mächt’gem Flügelschlage / triff die 
Eulen, Rab’ und Weih’! / Stets empor zum neuen Tage, / 
Sonnenauge, kühn und frei!«11

Dass der Briefwechsel Pfizer zu einem der bekanntesten 
Publizisten Deutschlands machte, ist nur dadurch zu er-
klären, dass viele Bürgerliche mit dem System des 1815 
gegründeten Deutschen Bundes unzufrieden waren und 
sich deshalb mit Pfizers Forderung nach einem starken 
deutschen Nationalstaat identifizieren konnten. Dass er 
den historischen Anspruch der Habsburger nach Über-
nahme der Führungsrolle in Deutschland zurückwies und 
sich stattdessen eindeutig für Preußen aussprach, war ge-

Titelblatt des Briefwechsel zweier Deutschen, 
herausgegeben von P. A. Pfizer. Stuttgart und Tübingen  
in der J. G. Cotta’schen Buchhandlung. 1831
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radezu revolutionär und nahm die Debatte vorweg, die 
dann fast vierzig Jahre später in ganz Deutschland und 
vor allem auch in Württemberg im Zuge der bismarck-
schen Reichsgründung geführt werden sollte. König Wil-
helm I. konnte ihm schon aus Eigeninteresse nicht zu-
stimmen, da, falls Pfizers Pläne umgesetzt worden wären, 
seine eigene Dynastie überflüssig geworden wäre.

Pfizer als Abgeordneter in der Stuttgarter Kammer
Seit 1827 war der Jurist Paul Pfizer Assessor am Tübinger 
Gerichtshof, verließ aber 1831 nach Erscheinen des Buches 
den Staatsdienst, weil sein Vorgesetzter, Minister Maucler, 
dessen revolutionären Inhalt kritisiert hatte.12 Dennoch 
oder gerade deshalb wählte ihn Tübingen Ende 1831 in die 
Kammer der Abgeordneten. Diese Wahl stand ganz im Zei-
chen der französischen Julirevolution, die grundsätzlich 
der liberalen Bewegung einen gewaltigen Auftrieb ver-
schaffte. In der Kammer verstärkte Pfizer die Gruppe der 
Liberalen, deren prominenteste Abgeordnete Ludwig Uh-
land, Albert Schott und Friedrich Römer waren.13

Da König Wilhelm I. mit dem Ausgang der Wahl sehr unzu-
frieden war, zögerte er den Zusammentritt des Landtages 
bis Ende Januar 1833 hinaus. Gegen diese Verzögerungs-
taktik protestierten 49 liberale Abgeordnete, darunter 
auch Pfizer und Uhland im April 1832 in Bad Boll. Sie be-
klagten die Nichteinberufung der Stände und hofften, dass 
der König ihrem Wunsch bald nachkommen würde, ohne 
allerdings konkreten Druck auf ihn auszuüben.14

In den Augen des Königs war Pfizer der führende Kopf der 
aufmüpfigen Abgeordneten, und er blieb deshalb – wie je-
dermann wusste – demonstrativ der Landtagseröffnung 
fern und überließ das Zeremoniell seinem Innenminister, 
um Pfizer nicht die Hand geben zu müssen.15

Bereits am 13. Februar 1833 machte Pfizer wieder von 
sich reden, indem er beantragte, Beschlüsse des Frank-
furter Bundestages vom 28. Juni 1832, die eine generelle 
Einschränkung des landständischen Lebens bedeuteten, 
nicht zu akzeptieren, weil sie von Seiten des Landtages 
zustimmungspflichtig gewesen wären. Daraufhin löste 
Wilhelm I. den »vergeblichen Landtag« wieder auf.16

»Und doch war dieser Landtag mit seinen kühnen und 
geistvollen Reden nicht vergeblich. Er allein in ganz 
Deutschland hatte den parlamentarischen Kampf gegen 
die rückschrittlichen Frankfurter Juniordonnanzen ge-
wagt, er hatte in Württemberg zum ersten Mal wieder seit 
den Karlbader Beschlüssen sich zum Wortführer staats-
bürgerlicher Freiheiten gemacht.«17

Die Neuwahlen brachte die Opposition mit 32 Abgeordne-
ten in den Ständesaal zurück, aber die Anträge von Schott 
auf Aufhebung der Zensur oder von Pfizer auf Sicherung 
der Landesverfassung gegen Bundeseingriffe blieben 
ohne Erfolg.18

Pfizer muss ein begabter Redner gewesen sein, was auch 
dem Dichter Willibald Alexis auffiel, als er einmal Stutt-
gart besuchte und einer Sitzung der Kammer beiwohnte: 
»Für ihren ersten Redner erklären alle ohne Parteirück-

Den Sitzungssaal der Zweiten Kammer  
in der Kronprinzstraße, Stuttgart,  
hatte König Wilhelm I. 1819 eröffnet.  
Das Landtagsgebäude wurde 1944 zerstört. 
Zeichnung von 1926
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sicht Paul Pfizer, der als Schriftsteller, Dichter und auch 
als Geschäftsmann sich einen Namen gemacht. Dass er, 
sein Amt niederlegend, eine Laufbahn voll glänzender 
Aussichten geopfert, trägt nicht wenig zu seiner Populari-
tät bei. Trotz seiner Jugend ist er bereits ein Volksliebling 
geworden; man erwartet Ausgezeichnetes von ihm, und 
die Achtung für sein Talent zeigt sich in der Totenstille, 
welche eintritt, sobald er sich erhebt.»19

Konkrete Erfolge waren der liberalen Opposition nicht be-
schieden, sodass bei den Wahlen von 1838 die liberalen 
Führer die Konsequenz aus der seit 1833 immer deutli-
cher werdenden Fruchtlosigkeit ihrer parlamentarischen 
Tätigkeit zogen. Pfizer, Uhland und Schott kandidierten 
nicht mehr.
In der Kammer blieben dann vor allem angepasste Beam-
te, sodass im Volksmund das Parlament als »Amtsver-
sammlung« verspottet wurde, ein gefügiges Werkzeug des 
bürokratischen Ministeriums Schlayer.20

Pfizer zog sich aus der aktiven Politik zurück und widme-
te sich zunehmend schriftstellerischen Aufgaben, auch 
verschlechterte sich sein Gesundheitszustand; dennoch 
konnte er 1842 sein Hauptwerk Gedanken über Recht, Staat 
und Kirche in zwei Bänden vorlegen. Als der württember-
gische Innen- und Kultusminister Schlayer ihm 1846 eine 
Professur für Staatsrecht in Tübingen anbot, lehnte er ab, 
weil er befürchtete, in Abhängigkeit von der Regierung zu 
geraten, die seinen politischen Kampf unmöglich ge-
macht hätte.21

Ebenso lehnte er im nächsten Jahr die Mitarbeit an der 
von Heinrich von Gagern zu gründenden Deutschen Zeitung 
ab. Offensichtlich hatte er resigniert, weil ihm in seiner 
politischen Arbeit kein Erfolg vergönnt war. »Denn mit al-
lem, was ich bis jetzt für öffentliche und vaterländische 
Zwecke, teils als Schriftsteller, teils als Abgeordneter zu 
wirken versucht, habe ich nichts erreicht als 16 Jahre der 
kümmerlichsten und geplagtesten Existenz, und das Feld 
der Politik ist für mich ein so undankbares gewesen, dass 
ich an meinem natürlichen Berufe dazu zweifeln muss.«22

Im Stuttgarter Märzministerium und in der  
Nationalversammlung
Das alles änderte sich schlagartig, als 1848 in Frankreich 
die Revolution ausbrach, die sich sofort in Deutschland 
auswirkte, sodass in vielen deutschen Staaten liberale 
»Märzministerien« berufen wurden, um den revolutionä-
ren Umtrieben die Spitze zu nehmen. Auch in Württem-
berg musste König Wilhelm nachgeben und den eigentli-
chen Führer der Opposition Friedrich Römer und mit ihm 
drei weitere Liberale, darunter Paul Pfizer, zu Ministern 
berufen. Pfizer erhielt das Kirch- und Schulwesen, also 
das Kultusministerium. Freilich konnte er in dieser Posi-
tion nicht viel bewirken, da er gleich krank wurde und 
mehrere Ohnmachtsanfälle erlitt. Zugleich wurde er aber 
Ende April 1848 für Stadt und Amt Stuttgart in die Frank-
furter Nationalversammlung gewählt. Er war damit einer 
der 28 Abgeordneten, die das Königreich nach Frankfurt 

entsandte. Mit ihm waren auch Friedrich Römer, Ludwig 
Uhland und Albert Schott gewählt worden – die besten der 
in den bisherigen Landtagskämpfen hervorgetretenen 
Männer.23

Auf Grund seiner Krankheit konnte Pfizer in Frankfurt 
nicht in Erscheinung treten und übergab am 10. August 
1848 sein Mandat seinem Ersatzmann, dem Stuttgarter 
Bankier Friedrich Federer.
Im Herbst 1851 erhielt Pfizer eine Stelle als Rat am Ge-
richtshof in Tübingen, ging aber bereits 1858 in Pension. 
Einsam und verbittert, seelisch und körperlich gebro-
chen, lebte er in Tübingen. 1861 musste er zur Kur nach 
Karlsbad, denn die Gicht war so schlimm, dass es ihm ta-
gelang nicht möglich war, seine Hände zu benutzen. Als er 
1867 starb, erwiesen ihm Universität, Gerichtshof und 
Bürgerschaft die letzte Ehre, »höchst zahlreich und mit 
gleichen Ehren, wie bei Uhlands Begräbnis«.24

Pfizers Preußenbegeisterung
Pfizer suchte den Deutschen die Erkenntnis nahezubrin-
gen, dass das Prinzip der Nationalität immer bedeutsa-
mer hervortreten müsse, »je mehr wir uns der wirklichen 
Herrschaft des Vernunftrechts nähern. Der Nationalstaat 
ist der rechtliche Normalstaat, der vernünftige Staat.«25

Sein Dilemma war, dass er als Liberaler einen illiberalen 
reaktionären Staat zum Träger der deutschen Einigung 
machen wollte. Zwar bedauerte er in Preußen das Fehlen 
einer Verfassung sehr wohl, anerkannte aber andererseits, 
dass dort eine humane Gesetzgebung, eine musterhafte 

Die Frankfurter Paulskirche im Jahr 1848, als sie 
Tagungsort des Vorparlaments der Nationalversammlung 
war. Aquarell von Jean Nicolas Ventadour
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Über den Autor
Ulrich Müller beschloss sein Studium der Ge-
schichte, Germanistik und Politischen Wissen-
schaft in Tübingen, Göttingen und Heidelberg 
mit einer Promotion bei Prof. Decker-Hauff über 
ein landesgeschichtliches Thema. Er unterrich-
tete an verschiedenen Schulen, ab 1990 war er 
Fachleiter, später Professor, für Geschichte mit 
Gemeinschaftskunde am Staatlichen Seminar 
für Schulpädagogik (Berufliche Schulen) in 
Stuttgart. Neben fachdidaktischen Werken ver-
öffentlichte er Bücher und Aufsätze zur neueren 
Geschichte der Stadt Schwäbisch Gmünd.
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Verwaltung und ein System der Volksbewaffnung herrsch-
te. Da er vom endgültigen Sieg der liberalen Idee in der 
ganzen Welt überzeugt war, ging er davon aus, dass Preu-
ßen binnen zwanzig Jahren eine Verfassung haben würde, 
weil das Vorherrschen eines »bürgerlichen Elements im 
ganzen Staatshaushalte unausbleiblich zum Repräsentativ-
system« führen müsste. Pfizer ging sogar noch weiter, in-
dem er im Briefwechsel gestand, den »gewalttätigsten Des-
poten« dulden zu wollen, wenn er nur Deutschland einigt.26

Seine Preußenbegeisterung brachte er auch noch in 
Frankfurt 1848 zum Ausdruck, als er schriftlich den An-
trag stellte, »dass die Oberleitung der deutschen Angele-
genheiten mit allen Rechten und Verpflichtungen, welche 
die deutsche Konstitution (Verfassung) der obersten Exe-
kutivgewalt zuteilen wird, vorerst der preußischen Regie-
rung übertragen werde».27 Dazu kam es bekanntlich 
nicht, und die schließlich provisorisch eingesetzte 
Reichsregierung blieb dann auch eine Regierung ohne 
Macht.
Als Bismarck ab 1862 daran ging, die deutsche Frage im 
Sinne einer preußischen Hegemonie zu lösen, hätte Pfizer 
diesen Prozess eigentlich mit großem Wohlwollen beglei-
ten müssen. Bedauerlicherweise äußert er dazu nur we-
nig. Als sich mit dem Sieg der Preußen 1866 bei König-
grätz über die Österreicher die kleindeutsche Lösung ab-
zeichnete, ist von Pfizer nur zu hören, dass er die Anne-
xion Frankfurts durch Preußen billigt, weil diese Stadt 
»durch den infamen Bundesbeschluss von 14. Juni 1866 
sich der Kriegserklärung (Österreichs) gegen Preußen an-
geschlossen habe».28

Von dem Mann, der 35 Jahre zuvor in seinem Briefwechsel 
so vehement für die deutsche Einheit unter preußischer 
Führung eingetreten war, hätte man eine deutlichere Stel-
lungnahme erwarten können. Möglicherweise lag es an 
seiner schweren Krankheit, dass er sich nicht mehr enga-
gieren konnte. Sein Tod am 31. Juli 1867 enthob ihn der 
Möglichkeit, sich zu der Reichsgründung unter Bismarck 
zu äußern.
Pfizers Bedeutung besteht darin, dass er als Erster für 
Deutschland eine Perspektive formuliert hat, durch die 
sich der Deutsche Bund zu einem Staat hätte entwickeln 
sollen. Tatsächlich ist seine Vision, wenn auch mit Ein-
schränkungen, Wirklichkeit geworden. Er hat als Theore-
tiker für die Vorherrschaft Preußens geworben, weil er 
den Nationalstaat für die vernünftigste Organisation eines 
Volkes gehalten hat. Allerdings war es ihm nicht gegönnt, 
im politischen Alltagsgeschäft auf sein Ziel hin wirken zu 
können.

Der Grabstein von Paul Pfizer  
auf dem Tübinger Stadtfriedhof
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Leserbrief zu Tobias Mayer – Prototyp 
des Modernen Wissenschaftlers 
(Schwäbische Heimat 2023/1)

Sehr geehrte Damen und Herren, 
zum hochinteressanten Artikel von Thomas Knubben 
über Tobias Mayer möchte ich Ihnen mitteilen, dass bei 
Google Play Books der Mathematische Atlas komplett vor-
handen ist und kostenlos heruntergeladen werden kann.
Für manchen Liebhaber vielleicht interessant.
Beste Grüße� Ludwig Kotz, Marktl

Leserbrief zu »Demokratie braucht 
kritischen Journalismus –  
Erich Schairers Sonntags-Zeitung« 
(Schwäbische Heimat 2023/1)

Der ausführliche Aufsatz über Erich Schairer ist zur rich-
tigen Zeit erschienen. Zu beklagen ist, dass der von Schai-
rer vor 100 Jahren geforderte kritische Journalismus im-
mer wieder und jetzt aufs Neue bedroht ist. Bedauerlich 
ist nur, dass die biografischen bzw. prägenden Funda-
mente von Schairer zu kurz gekommen sind: Zwar ist 
Schairer aus dem Kirchendienst ausgeschieden – er ge-
hört aber zu den vielen gebildeten Menschen, die sich als 
Theologen vom christlichen Glauben außerhalb (oder am 
Rand) der Kirche inspirieren ließen, um Kultur und Ge-
sellschaft aktiv mitzugestalten und im Sinne von Gerech-
tigkeit und Frieden zu verändern: Erich Schairer gehört in 
diese oft vergessene (oder verdrängte?) Liste – angefan-
gen von Theodor von Wächter (1865–1943), der schon 
1891 wegen seines Beitritts zur SPD vom Konsistorium 
aus der Liste der Pfarramtskandidaten gestrichen und 
später zeitweise Leiter des deutschen Künstlerhauses 
»Villa Romana« in Florenz wird, über Christoph Blum-
hardt (1842–1919), jenen begnadeten Seelsorger und 
Politiker, der dann 1899 trotz kirchenamtlichem Verbot 
Mitglied der SPD und Landtagsabgeordneter wird, über 
Hans Voelter (1877–1972), dem Dekan von Brackenheim 
und 1921 Mitbegründer des »Bietigheimer Tages« (eines 
bis heute aktiven Dialogforums zwischen SPD und Kirche) 
bis hin zu Gotthilf Schlenker (1889–1960), dem Vorsitzen-
den der Religiösen Sozialisten und späteren Kultusminis-
ter Baden-Württembergs. Schlenker war es auch, der 
fachliche Kontakte zu Schairer pflegte: So rezensierte die-
ser in seiner Sonntags-Zeitung das damals höchst umstrit-
tene Buch von Schlenker Das Doppelgesicht des Christentums 
von 1931 und empfahl es als Lektüre in den Schulen – für 
einen intellektuell verantwortbaren Umgang mit der 
biblischen Tradition.	
� Christian Buchholz, Schuldekan i.R., Dürnau/Bad Boll
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Buchbesprechungen 
Für die Schwäbische Heimat zusammengestellt von Prof. Dr. Wilfried Setzler

Ludwig Zimmermann
Das katholische Oberschwaben im 
Nationalsozialismus zwischen 
Begeisterung, Anpassung und Wider-
stand. Erzählte Lebenserinnerungen.  
Teil 3 (= 2. Aufl.)
Eppe Verlag Aulendorf 2021. 440 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. Gebunden 
30,– €. ISBN 978-3-89089-157-6
 
Ludwig Zimmermann schreibt in seinem 
Vorwort, dass ihm schon in den 1950er-
Jahren der Gedanke an die Aufarbeitung 
der regionalen NS-Geschichte in den 
Sinn kam. Neben der ursprünglichen Be-
richterstattung als freier Mitarbeiter für 
Lokalausgaben der Schwäbischen Zeitung 
in Laupheim und Ravensburg in den 
Ressorts Sport, Kultur und Politik hat er 
sich früh der Historie in seinem Umfeld 
gewidmet. Geboren 1938 bei Laupheim, 
wohnhaft in Mochenwangen, wurde die 
Heimat zu seinem Geschichtslabor. In 
zwei Bänden, die bereits 2018 und 2019 
erschienen sind, hat der einstige Real-
schul-Lehrer seine Lebenserinnerungen 
niedergeschrieben. Der nun vorliegende 
dritte Band rundet dieses Unternehmen 
auf 440 großformatigen Seiten ab. Ein 
umfangreiches Register dokumentiert 
Zimmermanns Arbeit, seine Literatur, 
die Quellen und Archivalien. Vermutlich 
stößt sein Engagement heute auf mehr 
Zustimmung, als es noch vor zwei oder 
drei Jahrzehnten der Fall gewesen wäre. 
Damals hätten ihm sein detektivisches 

Gespür und seine beharrlichen Archivre-
cherchen nicht nur Freunde gemacht. 
Lebten doch noch viele jener Menschen, 
die im Buch in allen möglichen Unifor-
men der NS-Zeit, unter Hakenkreuzfah-
nen oder mit Hakenkreuzarmbinden zu 
sehen sind. Diese und auch deren enge 
Nachkommen hatten in aller Regel wenig 
Interesse an solchen Veröffentlichungen. 
Der Autor weist in diesem Zusammen-
hang ausführlich auf das Dorf Schwendi 
im Landkreis Biberach hin, wo 2015 
nach einem Historien-Sechsteiler in der 
Schwäbischen Zeitung die Emotionen hoch 
gingen. (S. 120 ff.)
Aberdutzende bekannte und weniger be-
kannte, offizielle und private Fotos hat 
Zimmermann zusammengetragen. Sie 
sind der eigentliche Schatz des Buchs. 
Ihn zu heben, war vermutlich eine Her-
kulesaufgabe. Zugute kam ihm dabei die 
Kenntnis der regionalen Verhältnisse 
und sie hat ihm sicherlich manche Foto-
schatulle geöffnet. Dass sich in Bildle-
genden wenige lästige Fehler oder Unge-
nauigkeiten finden, sei hier nur marginal 
angemerkt (etwa S. 190 oder S. 198). 
Ebenso die Tatsache, dass die Datierung 
bzw. genaue Einordnung Wünsche offen-
lässt.
Ludwig Zimmermanns Werk ist zwar auf 
das schwäbische Oberland fokussiert, 
aber die Makrowirkung reicht weit darü-
ber hinaus. Lokalgeschichte setzt er in 
den großen Kontext. Dabei bleibt natür-
lich nicht aus, dass man zur Genüge 
Floskeln wiederfindet, die bei allem 
Wahrheitsgehalt eben schon sehr abge-
griffen sind, wie etwa die des »Steigbü-
gelhalters« Franz von Papen. Auch man-
che Fotos, wie das vom 1. September 
1939, auf dem der polnische Schlag-
baum bei Zoppot gestellt und propagan-
dawirksam niedergerissen wird, sind 
hinlänglich bekannt. Ebenso wie etwa 
die Beschießung der Danziger Wester-
platte durch den deutschen Zerstörer 
Schleswig-Holstein.
Interessant wird die Sache, wenn, bild-
lich gesprochen, Zimmermann von 

Haustür zu Haustür geht, von Ort zu Ort, 
wenn er von Zwist, Ränken und Gezänk 
innerhalb des NS-Parteiapparats berich-
tet, aber auch von hartleibigem regiona-
lem Widerstand gegen das NS-Regime. 
Der populäre und tapfere Bischof Sproll, 
für den die katholische Kirche 2011 das 
Seligsprechungsverfahren eingeleitet 
hat, blieb lange über die »Machtergrei-
fung« hinaus ein Leuchtturm für katholi-
sche Gläubige. Bis er als Parteigänger 
des Zentrums 1938 seiner Diözese Rot-
tenburg verwiesen wurde, wusste er so-
gar eingetragene NSDAP-Gefolgsleute 
hinter sich, wie Zimmermann anhand 
eines Vorfalls im Kloster Heiligenbronn 
bei Schramberg anekdotisch erzählt 
(S. 200).
Das Beispiel des Allmendinger Pfarrers 
Karl Sailer steht für katholische Amtsträ-
ger, die für ihren Standpunkt sanktio-
niert wurden. Im Fall Sailer war es so, 
dass er u.a. wegen seines Eintretens für 
Bischof Sproll zwei Wochen im KZ Welz-
heim erleiden musste (S. 196 ff.). Es sind 
diese Beispiele von Mut oder Mitläufer-
tum, von Fanatismus, Opportunismus 
und Treue, die das Mosaik vom katholi-
schen Oberschwaben im Nationalsozia-
lismus komplett machen. Mit der Er-
kenntnis, dass in größeren Städten (mit 
Ausnahme Biberachs) die Zentrumspar-
tei bis zuletzt bessere Wahlergebnisse 
erzielte als die NSDAP, jene aber auf dem 
Land punktete. (S. 34 f.)
Der Autor hat offenbar für sich die Kon-
sequenzen aus seiner Vergangenheits-
schau gezogen und sich zeitlebens bei-
spielhaft sowohl in der Kommunalpolitik 
als auch in der Jugend- und Vereinsför-
derung engagiert. Er hat in Sachen Sport 
und Kultur gesellschaftlich gewirkt und 
wurde dafür vielfach ausgezeichnet. Wir 
dürfen ihn gewiss zu jenen Staatsbür-
gern rechnen, die Lehren aus der Ge-
schichte in praktisches Gegenwartsenga-
gement ummünzen. Ohne Menschen wie 
ihn müsste eine Graswurzeldemokratie 
verdorren.
� Reinhold Fülle
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Volker Gantner
Schwarzwald, Schwarzwald –  
Geschichte und Porträt einer Landschaft
Verlag Ungeheuer + Ulmer Ludwigsburg 
2020. 336 Seiten mit über 200 Abbildun-
gen. Gebunden mit Schutzumschlag 
25,– €. ISBN 978-3-00-071956-1

Um in der unermesslichen Flut an Lite-
ratur über den Schwarzwald aufzufallen, 
braucht es schon einiges. Dr. Volker 
Gantner, dem früheren Oberbürgermeis-
ter der Stadt Herrenberg, ist dies gelun-
gen. »Das erste und einzige grundlegen-
de Portrait des Gesamtschwarzwaldes 
und seiner Geschichte in neuerer Zeit«, 
wie es im Klappentext heißt, ist ein ho-
her Anspruch, ebenso die Beurteilung, 
der Schwarzwald sei »das schönste und 
interessanteste deutsche Mittelgebirge 
und das einzige Bergland Deutschlands, 
das weltweit bekannt ist«. Land und Leu-
te werden in diesem Buch in der Tat fun-
diert und mit Tiefgang beschrieben, 
nicht in Form eines Reiseführers oder 
Bildbandes, sondern als großformatiges 
Lesebuch, in dem vor allem das vorge-
stellt wird, was den Schwarzwald welt-
weit bekannt gemacht hat. Aus den Be-
reichen Natur, Landschaft, Menschen, 
Kultur, Geschichte, Architektur und Lite-
ratur wird Einzigartiges und Erstaunli-
ches ausgewählt und anschaulich be-
schrieben. Die Klischees Bollenhut, 
Kirschtorte und Kuckucksuhr werden 
zwar nicht ausgespart, aber keineswegs 
symbolhaft in den Vordergrund gestellt.
Eingehend werden die verschiedenen 
Landschaften des Schwarzwaldes darge-
stellt, ebenso die Geschichte der Besied-
lung. Waldnutzung und Landwirtschaft 
einst und heute sind weitere Schwer-

punkte; die Gefahren einerseits durch 
Nutzungsaufgabe unrentabler Landwirt-
schaft und andererseits durch Übernut-
zung durch Tourismus werden dabei kei-
neswegs verschwiegen. Baukultur, Städ-
te, Schlösser und Klöster, aber auch die 
imposanten Schwarzwaldhöfe, kommen 
nicht zu kurz, wobei jeweils Beispiele he-
rausgestellt werden, bei den Klöstern 
beispielsweise Hirsau und St. Blasien. 
Die Menschen haben es dem Autor be-
sonders angetan: Er schildert Alltagsle-
ben einst und heute, setzt aber auch da 
einen Schwerpunkt bei einigen weltweit 
bekannten Persönlichkeiten, unter ande-
ren Albert Schweitzer, Martin Heidegger 
und vor allem Hermann Hesse, dessen 
Leben und Werken allein schon 30 Sei-
ten gewidmet sind.
Diese bunte Palette an Themen ergibt in 
der Tat ein außergewöhnliches Portrait 
einer Landschaft, vor allem, weil die Zu-
sammenhänge zwischen Natur, Land-
schaft, Menschen und Kultur klar wer-
den. Herauszustellen ist, dass die Texte 
gut recherchiert sind und »Tiefgang« ha-
ben. Ein gutes, lesenswertes Buch also. 
Ein Kritikpunkt allerdings ist die große 
Anzahl an Tippfehlern, die ein solches 
Buch eigentlich nicht verdient.
� Reinhard Wolf

Gertrud Graf und Eugen Michelberger
Todesmärsche im April 1945 aus den 
»Wüste«-Lagern und dem KZ Spaichin-
gen durch Oberschwaben und das Allgäu 
bis in die bayrischen Alpen
Hrsg. vom Gedenkstättenkuratorium NS 
Dokumentation Oberschwaben 2022.  
272 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Großformatige Broschur.  

ISBN 978-3-00-072083-3 (das Buch kann 
gegen eine Schutzgebühr von 5,– € zzgl. 
Versandkosten bezogen werden über 
info@dsk-nsdoku-oberschwaben.de)

Hastig wurden in den letzten Kriegsta-
gen Ende April 1945 auf Befehl des 
Reichssicherheitshauptamtes in Berlin 
die KZ Lager Spaichingen und alle Lager 
der »Wüste«, die am Nordrand der 
Schwäbischen Alb der Gewinnung von 
Treibstoffen aus Ölschiefer dienten, ge-
räumt. Alle Spuren der schikanösen und 
unmenschlichen Behandlung der Lager-
insassen sollten beseitigt werden und 
die dortigen Häftlinge als Zeugen der  
nazistischen Vernichtungspolitik den 
vordringenden alliierten Truppen nicht 
lebend in die Hände fallen. Ziel der  
Räumungskolonnen war zunächst das 
große Sammelkonzentrationslager in 
Dachau. Als dies nicht mehr erreicht 
werden konnte, schwenkten sie um in 
Richtung »Alpenfestung«. Geführt, be-
wacht und vorwärtsgetrieben wurden 
diese Gruppen von bewaffneten NS-
Wachmännern und deren Hunden. Wer 
von den sowieso schon erschöpften und 
ausgemergelten Häftlingen nicht mehr 
mithalten konnte, wurde durch Genick-
schuss getötet, dann nur notdürftig ver-
scharrt oder blieb namenlos am Stra-
ßenrand liegen. Nur noch wenige Spuren 
erinnern heute an diese »Todesmär-
sche«, die im Gebiet Garmisch/Mitten-
wald/Trauchgau endeten: anonyme Ein-
zelgräber an Straßen, Sammelgräber 
oder Erinnerungstafeln für unbekannte 
Kriegsopfer auf Friedhöfen. 
Seit Jahren engagieren sich Gertrud Graf 
und Eugen Michelberger bei der Erinne-
rungsarbeit zur Geschichte der »Wüste«-
Lager, initiieren angemessenes Geden-
ken und recherchieren zu den Vorgän-
gen. Beharrlich forschten sie in Pfarr-, 
Gemeinde-, Zeitungsarchiven und mach-
ten Zeitzeugen ausfindig. Über das Inter-
net fanden sie Zugang zu französischen 
und luxemburgischen Quellen und 
Arbeiten zum Thema sowie zu den Digi-
talisaten der Archive in Arolsen und Yad 
Vashem. 
In diesem Buch legen sie nun die Ergeb-
nisse ihrer Recherchen zu den »Todes-
märschen« vor. Deutlich machen sie den 
Streckenverlauf sowie die Ereignisse im 
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Einzelnen, etwa wie Kolonnen immer 
wieder ihre Richtung änderten, wie bei 
Ostrach Wachmannschaften flohen und 
dadurch auch einzelnen Häftlingen zum 
Teil mit Hilfe Ortsansässiger die Flucht 
ermöglichten, von denen wiederum eini-
ge nach Kriegsende am Ort ihrer Be-
freiung geblieben sind und Familien ge-
gründet haben. Besonders verdienstvoll 
ist es, dass die beiden Autoren »namen-
lose, nur auf ihre KZ-Nummer reduzierte 
Häftlinge wieder als Menschen sichtbar 
machen«, gar Lebensbilder einzelner 
Häftlinge erstellen konnten. Beispiels-
weise konnten sie über Häftlingsnum-
mern die Identität ermordeter Häftlinge 
identifizieren, die in Bad Waldsee, Hais-
terkirch und Sulzburg als »unbekannte 
Tote« geführt wurden. Kein leicht zu le-
sendes Buch, aber ein wichtiges.
� Wilfried Setzler

Alfons Hegele
Medaillen. Marken, Anstecker, Plaketten 
der Stadt Heidenheim an der Brenz
Eigenverlag Alfons Hegele Ditzingen 2022. 
140 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Broschur 22,– € (zuzüglich 2,25 € 
Versandkosten, zu beziehen bei Alfons 
Hegele, Am Kornfeld 10/1, 71254 
Ditzingen-Hirschlanden)

Die Ostalbmetropole Heidenheim an der 
Brenz mit ihren 50.000 Einwohnern ge-
neriert seit mehr als einem Jahrhundert 
mit steter Regelmäßigkeit Schlagzeilen 
zu dem in seiner Bedeutung nicht zu 
unterschätzenden Industrie- und Wirt-
schaftsstandort (Stichwort: Voith) und 
jüngeren Datums zum sportlichen Ge-
schehen vor Ort (Schlagworte: Fußball 

und Fechten), um nur die herausragends-
ten Überschriften zu nennen. Weit weni-
ger im Fokus der überregional wahrge-
nommenen Berichterstattung steht die 
repräsentative und ehrgeizige Museums-
kultur dieser an der östlichen Grenze 
Württembergs gelegenen Stadt. Mit 
gleich vier namhaften Museen (den römi-
schen Funden im Römerbad, dem Kut-
schenmuseum und den historischen 
Sammlungen auf Schloß Hellenstein so-
wie der umfassenden Picasso-Plakate-
Sammlung im Kunstmuseum) ist Heiden-
heim zu einem bedeutenden Museums-
standort herangewachsen, der zu mehre-
ren Reisen in diese Kulturstadt einlädt. 
Die Galerie des Kunstvereins und das 
»Mitmachmuseum« im alten Forstamt 
runden dieses kulturell anspruchsvolle 
Angebot ab, das ein bewundernswert bei-
spielhaftes Verantwortungsbewusstsein 
der Bürgerschaft widerspiegelt. Dank der 
leidenschaftlichen Sammeltätigkeit des 
aus dem benachbarten Niederstotzingen 
stammenden und seit vielen Jahren im 
Württembergischen Verein für Münzkun-
de e. V. in Stuttgart aktiven Alfons Hegele 
sind in den vergangenen Jahrzehnten 
über 800 Exponate an Medaillen, Mar-
ken, Ansteckern, Wertmarken, Jetons 
und Plaketten aus Heidenheim oder mit 
Heidenheim-Bezug zusammengekom-
men, die in ihrer Gesamtheit als Klein-
denkmal-Sammlung ihresgleichen sucht. 
So unscheinbar manche der Sammelob-
jekte von Alfons Hegele dem Betrachter 
auf den ersten Blick hin erscheinen mö-
gen, so ist mit dieser Sammlung ein wei-
teres faszinierendes Kapitel in Metall ge-
prägter und gestanzter Heimatgeschichte 
entstanden, das man nicht missen möch-
te. Dem Sammler Hegele kommt das Ver-
dienst zu, dass er diese Sammlung nicht 
nur zusammengetragen, geordnet und 
katalogisiert hat, sondern mittels eines 
vorzüglichen Kataloges im vergangenen 
Jahr einer breiten Öffentlichkeit zugäng-
lich gemacht hat. In der Zusammenarbeit 
mit Adolar Wiedemann, einem der erfah-
rensten und besten Münzfotografen 
Deutschlands, ist ein überaus anspre-
chender Katalog mit einer großzügig be-
bilderten Aufmachung entstanden, der 
sich einem Museumsbesuch sui generis 
vergleichbar durchblättern und genießen 
lässt. Dieses Werk ist ein weiteres, für je-

dermann erschwingliches und zudem 
portables Heidenheim-Museum gewor-
den, das an keine Öffnungszeiten gebun-
den ist und das im Hinblick auf die Me-
daillenprägungen zu Heidenheim seinen 
Platz neben dem von Dr. Ulrich Klein und 
Albert Raff erarbeiteten Korpuswerk zur 
einstigen württembergischen Münzstätte 
Brenz bei Heidenheim finden wird.
Der von Alfons Hegele erstellte Medail-
lenkatalog ist historisch vorbildlich ge-
gliedert und erlaubt einen Blick in die 
gesamten Vereinsstrukturen der Sport- 
und Schützenvereine sowie der Hand-
werkervereinigungen. Die in Heiden-
heim ansässigen Unternehmen wie die 
schon vorgenannte Firma Voith, Erhard 
Armaturen, Hermann Hartmann, Fried-
rich Piltz und Sohn, soweit diese eigene 
Medaillen geprägt haben, finden sich in 
diesem Katalog ebenso wieder wie die 
Prägungen der örtlichen Banken, Braue-
reien, der Stadtwerke und AOK, jeweils 
großzügig und gut verständlich mit Vor-
der- und Rückseiten abgebildet. Auch die 
von den Partnerschaftsvereinen in Auf-
trag gegebenen Medaillen haben wie 
Consum-Vereins-Marken, Schlaraffia-
Abzeichen, Polizeiplaketten, Naturthea-
ter-Medaillen und Segelflug-/Auto- und 
Motorradabzeichen in der Sammlung 
Hegele ihren Platz gefunden. Unter dem 
Kapitel »Sonstiges aus Heidenheim« fin-
den sich als Unterthema zudem Kuriosa 
wie Milchflaschen-Aluminiumdeckel der 
1950er-Jahre aus der damaligen Schü-
lerspeisung, Hundemarken und Ein-
kaufswagen-Chips, nahezu einmalig in 
einer Stadtplaketten-Sammlung.
Der Autor hat es sich dankenswerterwei-
se nicht nehmen lassen, den wichtigsten 
Themenmotiven Erläuterungen beizufü-
gen, sodass der interessierte Leser sich 
schnell, aber dennoch vertieft mit Spe-
zialthemen wie dem Heidenheimer 
Stadtwappen sowie Einzelereignissen 
und Personen vertraut machen kann. 
Der kritische Leser erfährt zum Beispiel, 
dass der in Heidenheim, und zwar exakt 
auf dem Areal des einstigen römischen 
Militärlagers geborene Generalfeldmar-
schall Erwin Rommel, beziehungsweise 
sein Heidenheimer Denkmal sich nur auf 
den von der Heidenheimer Zeitung gestif-
teten Volkslauf-Medaillen der Jahre 1968 
bis 1971 finden lassen. Zum späteren 
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Meinungsstreit um das Rommeldenkmal 
ist dem Katalog eine Stellungnahme der 
Heidenheimer Zeitung beigefügt.
Dem mit viel Engagement vorbildlich zu-
sammengestellten Sammlungskatalog ist 
aufgrund seines beispielhaften und 
überaus anschaulichen Dokumenta-
tionscharakters eine Verbreitung weit 
über Heidenheim hinaus zu wünschen. 
Darüber hinaus bleibt es ein Petitum, 
dass der Sammler Hegele in Anlehnung 
an den FC Heidenheim »am Ball bleibt« 
und diese haptische Chronik als histori-
sches Gedächtnis der Stadt Heidenheim 
weiterführt. Dafür sei ihm schon jetzt 
Dank gesagt.
� Wolfgang Grupp

Christoph Wagner
Lichtwärts! Lebensreform, Jugendbewe-
gung und Wandervogel – die ersten Ökos 
im Südwesten (1880–1940) 
Verlag Regionalkultur Ubstadt-Weiher 
2022. 280 Seiten mit 235 Abbildungen. 
Hardcover 34,80 €.  
ISBN 978-3-95505-359-8

Es ist eines jener Bücher, die sich nicht 
so einfach ins Bücherregal einsortieren 
lassen: Sein Format ist mit 22.6 x 24.4 
cm Zentimetern fast quadratisch. Ausge-
sprochen praktisch ist es nicht. Den Ein-
band ziert in Jugendstil-Manier eine Ge-
stalt, die sich in Gegenlicht scheren-
schnittartig vor einem aufragenden Berg 
abhebt. In der roten, strahlenförmig ste-
henden Sonne hinter der spitzen Zinne 
glaubt man fast das Sonnensymbol der 
japanischen Flagge zu erkennen. Ein 
Vorwort von Winfried Kretschmann wird 
auf dem Einband annonciert. Im Innern 
adelt der Ministerpräsident dann das 
Werk mit der Feststellung, es sei »Hei-
matkunde im besten Sinne«, im Vorwort 
spinnt er »Traditionsfäden« zwischen 

den damaligen Totalverweigerern und 
heutigen »Querdenkern«. Die Lektüre 
des Buchs zeigt aber: Schwarz-Weiß-Ma-
lerei ist fehl am Platz, die Szene ist alles 
andere als homogen. Christoph Wagner 
legt eine flächendeckende Inventur al-
ternativer Lebensformen zwischen dem 
Ende des 19. Jahrhunderts und Hitlers 
ersten Feldzügen vor. Natürlich drängen 
sich einzelne Biografien, wie die des 
Louis Haeusser aus Bönnigheim (S. 45ff.) 
oder die des kommunistischen Naturarz-
tes Friedrich Wolf (S. 162ff.), in den Vor-
dergrund. Aber längst nicht alle Ex-
ponenten waren so auf Krawall gebürs-
tet, wie jener Haeusser, der als »Wahr-
heitsmensch« seine Redevorträge, mit 
einer silbernen Reitpeitsche in der Hand, 
einer gelben ledernen Automütze auf 
dem Kopf und in einen Schafspelz ge-
wandet, auf der Bühne hemmungslos 
gegen alle Obrigkeit wetterte. Im Gegen-
satz zu ihm vertrat der Arzt und Schrift-
steller Wolf seine alternativen Heilme-
thoden geradezu seriös. Ursprünglich 
gehörte Wolf, dessen Sohn Markus spä-
ter in der DDR Karriere im Ministerium 
für Staatssicherheit machen sollte, der 
Wandervogelbewegung an. Doch Natur-
freunde und Wandervögel werden von 
Wagner nur als Teilmenge der alternati-
ven Szene gewertet. Auch Rassentheore-
tiker und vereinzelt Judenfeinde finden 
sich in der Gesamtmenge der Aussteiger. 
Zwischen manchen Strömungen gab es 
Schnittmengen. Bei anderen waren die 
Beweggründe geradezu konträr. Einige 
lagen im Streit miteinander – so wie die 
Befürworter wollener Unterwäsche mit 
den Trägern von naturfaserigem Unter-
gewand. 
Wagner listet Asketen, Kaltduscher, 
Lichtbader, Nudisten, Esoteriker, Okkul-
tisten, Totalabstinenzler und Spiritisten 
auf. Er überlässt es der Leserin, dem Le-
ser, »Spleens« zu belächeln. Die Be-
standsaufnahme der »ersten Ökos im 
Südwesten« endet zwar im Jahr 1940, 
aber das Kapitel ist damit nicht abge-
schlossen. Bis heute nicht! Manche Na-
men haben sich prominent erhalten: 
Buchinger, Glucker, Merz. Andere The-
men wiederum nehmen wieder mächtig 
Fahrt auf: Biolandwirtschaft / »Urban 
gardening«, fleischlose Ernährung / 
»Veggie-Days!« Und wer meint, »Tiny 

houses« seien der letzte Schrei, mag sich 
im Kapitel »Wohnalternativen« den Mini-
hausplan von Hans Weisen besehen 
(S. 210). Der Architekt persönlich hat bei 
Plochingen auf 25 Quadratmetern Wohn-
fläche jahrelang samt Ehefrau gelebt. 
Wagners Retroreise ins südwestdeutsche 
Eldorado von Sinnverkündern, Erlö-
sungspredigern und Heilspropheten ruft 
manchen Aha-Effekt hervor oder ein 
amüsiertes Lächeln. Etwa wenn er Oscar 
Schlemmers Premiere als Tänzer in sei-
nen selbst gefertigten Triadischen Ver-
kleidungen schildert. Und er weist – 
nicht nur am Beispiel des kommunis-
tisch geprägten »Naturarztes« Friedrich 
Wolf – darauf hin, dass Begriffe wie »Lei-
besertüchtigung« und »Heimat« schon 
vor dem Ersten Weltkrieg politisch be-
setzt waren: »Heimat« nämlich im Sinn 
vom »Kampf gegen den rücksichtslosen 
und alles Schönheit zerstörenden Kapi-
talismus«. Nach dem ersten internatio-
nalen Kongress für Heimatschutz 1909 
trafen sich drei Jahre später Vertreter 
aus Österreich, der Schweiz, England, 
Frankreich, Norwegen, Japan und Bel-
gien zum zweiten Mal. Stuttgart war als 
Tagungsorte ausgewählt worden, weil 
Württemberg und Hohenzollern mit 
3.500 Mitgliedern der stärkste Landes-
verband im Kaiserreich war. (S. 119ff). 
Wenn er will, mag der Schwäbische Hei-
matbund eine Traditionslinie darin er-
kennen. 
Christoph Wagner hat sich bereits als Ex-
perte unter anderem für die Geschichte 
des Bauhauses empfohlen. Seine Be-
schäftigung mit dem Schweizer Maler Jo-
hannes Itten und dessen Lehrer Adolf 
Hölzel mündete vor einigen Jahren schon 
in ein mehrbändiges Itten-Werksver-
zeichnis. Wagner konnte gewiss aus sei-
ner damaligen Recherche auch Honig zur 
alternativen Szene saugen. Aus den vie-
len Fotos und Illustrationen in seinem 
Buch ist zu schließen, dass er über eine 
ergiebige einschlägige Sammlung ver-
fügt. Sie bereichert den Lesestoff unge-
mein. Lichtwärts! also ist ein Buch nicht 
nur für die Grünen-Ahnen im Lande, son-
dern für alle, die Heimatkunde mögen. 
Und für das der Rezensent trotz des sper-
rigen Formats gern nach einem Platz im 
Bücherregal gesucht und gefunden hat. 
� Reinhold Fülle
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Wolfgang Sannwald
NS-Getreue in der Provinz.  
Gomaringen zwischen Weimar und Bonn 
und SS-General Gottlob Berger
Gomaringer Verlag, Gomaringen 2021.  
264 Seiten mit 105 Abbildungen, Grafiken 
und Karten. Hardcover 19,80 €.  
ISBN 978-3-926969-39-2

Wohl keine Epoche der deutschen Ge-
schichte ist so gut erforscht wie die Zeit 
des Nationalsozialismus. Dennoch füh-
ren neue regionale und lokale Untersu-
chungen nicht nur immer wieder zur an-
schaulichen Illustration oder Bestäti-
gung des Bekannten, sondern vermitteln 
mitunter durchaus Neues, geben Erklä-
rungen, beleuchten Hintergründe und 
vermitteln Anregungen. Zu diesen zählt 
nun auch die Arbeit von Wolfgang Sann-
wald, Kreisarchivar in Tübingen und Ho-
norarprofessor am Ludwig-Uhland-Insti-
tut der dortigen Universität. Seit langem 
und immer wieder beschäftigt er sich 
mit dem zwischen Tübingen und Reut-
lingen gelegenen Dorf Gomaringen. 
Angestoßen vom Schicksal des jüdischen 
Arztes Sally Adamsohn, der 1942 von 
Gomaringen aus zum Sammellager Kil-
lesberg in Stuttgart und von dort weiter 
nach Theresienstadt deportiert wurde, 
wo er schon wenige Tage nach seiner An-
kunft starb, geht Sannwald der Frage 
nach, wie es dazu kam, dass im März 
1933 47 Prozent der Gomaringer Wähler 
ihre Stimme der NSDAP gaben. Wie etab-
lierten sich schließlich die Nazis im Ort, 
der damals etwa 2.500 Einwohner hatte, 
und welche Konsequenzen hatte dies.
Antworten auf seine Fragen nach dem 
»Wie konnte das geschehen?« und »Wie 

wirkte sich das aus?« sucht er natürlich 
in den zeitgenössischen Quellen, die für 
ihn aber nicht – wie bei vielen Ortsge-
schichten zum Nationalsozialismus – 
mit der NS-Herrschaft endeten. Eine ge-
wichtige Informationsquelle bildeten die 
umfangreichen Entnazifizierungsakten 
aus der Nachkriegszeit, in denen ein gro-
ßer Teil der Dorfbevölkerung, befragt 
von den mit der politischen Säuberung 
beauftragten Verwaltungsstellen, zu 
Wort kommt. Ergänzen und teilweise 
überprüfen konnte Sannwald die darin 
dokumentierten Aussagen durch einen 
ihm zugänglichen privaten Briefwechsel 
aus dem Archiv der Gomaringer Unter-
nehmerfamilie Dölker aus der Zeit zwi-
schen 1948 und 1952. So spiegelt dieses 
Buch nicht nur die Zeit der NS-Herr-
schaft, sondern auch den späteren Um-
gang mit dieser Zeit. 
Am Beispiel Gomaringen wird deutlich, 
wie die NSDAP durch »vorpolitische so-
ziale Beziehungen« in das Dorf hinein 
Unterstützung, Mitmacher für ihre ras-
sistische Politik fand, und wie anderer-
seits die örtlichen Unterstützer von der 
»besonderen Nähe zu den Trägern natio-
nalsozialistischer Macht« zwischen 1933 
und 1945 profitierten. 
Entscheidender Akteur in der Zeit zwi-
schen 1930 und 1945 war Gottlob Berger 
(1896–1975), der, nachdem er 1928 
Volksschullehrer im Nachbarort Wank-
heim geworden war, bis in die 1950er-
Jahre hinein enge Beziehungen zu Goma-
ringen, insbesondere zur Familie Dölker, 
pflegte. Als »alter Kämpfer« – 1930 trat er 
der SA bei, 1931 wurde er NSDAP Mitglied 
– machte er im NS-Staat Karriere, leitete 
ab 1940 das SS-Hauptamt in Berlin, zu-
letzt war er General der Waffen-SS. 1949 
von den Alliierten zu 25 Jahre Gefängnis 
verurteilt, wurde er 1951 vorzeitig entlas-
sen. Sannwald gelingt es nun erstmals 
aufzuzeichnen, wie Berger in Gomarin-
gen aus dem Hintergrund am Aufstieg der 
NSDAP und bei vielen Einzelaktionen im 
Ort mitwirkte: bei geheimen Waffenliefe-
rungen an die SA beim Reichstagsbrand, 
bei der Bürgermeisterwahl 1933, bei der 
Deportation von Regimegegnern gleich 
nach der Machtübernahme in das KZ 
Heuberg, bei einem Frauenprotest da-
gegen, bei Karrieren verschiedener Go-
maringer in der SA und SS. 

Anschaulich legt der Autor dar, wie das 
soziale Geflecht von Personen, deren 
»soziale und familiäre Verortung« funk-
tionierte, und wie deren Handeln eben 
auch »von Gebräuchen, Gewohnheiten 
und Gegenständen des Alltags« geprägt 
war. Und wie dieses Netzwerk noch nach 
1945, insbesondere bei der »politischen« 
Säuberung, funktionierte.
Sein reichlich illustriertes Buch, das 
nicht nur Gomaringern, sondern allen an 
»Heimatgeschichte« in der NS-Zeit und 
an der diesbezüglichen Erinnerungskul-
tur Interessierten bestens empfohlen 
werden kann, beendet der Autor mit 
einem umfangreichen Anmerkungsap-
parat von 70 Seiten, einem Literaturver-
zeichnis und hilfreichen Registern. Man 
darf auf sein nächstes Buch zum jüdi-
schen Gomaringer Arzt Adamsohn ge-
spannt sein, der – auch dies bezeich-
nend für die Nachkriegserinnerung – in 
den von Sannwald ausgewerteten 1240 
Quellen zur Entnazifizierung nur zwei-
mal auftaucht.
� Wilfried Setzler

Roswitha Emele
Porträtmaler Franz Seraph Stirnbrand 
(um 1788–1882). Leben und Werk
Michael Imhof Verlag Petersberg 2022. 
448 Seiten mit 34 SW- und 506 farbigen 
Abbildungen. Hardcover 89,– €.  
ISBN 978-3-7319-1145-6

Da die Herkunft von Franz Seraph Stirn-
brand und die seines Geburtstags auch 
in diesem Buch ohne verbindliche Ant-
wort bleibt (vermutlich wurde er 1788 
als Kind kroatischer Eltern geboren), 
stellt sich wenigstens die Frage: Was 
blieb von ihm? Im Stuttgarter Westen ist 
es die knapp 400 Meter lange, recht-
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winklig geknickte Stirnbrandstraße. Im 
Stuttgarter Norden ist es ein Grabmal auf 
dem Pragfriedhof. Dieses, recht gut kon-
serviert, gibt die Namen der Eheleute 
Stirnbrand wieder. Auf dem Obelisk dar-
über ist eine Malerpalette in Stein gra-
viert.
So viel also ist hierzulande von Franz Se-
raph Stirnbrand geblieben – und natür-
lich seine Werke: Roswitha Emele listet 
sie sämtlich auf. Dazu zählen großforma-
tige Porträts, so groß, dass sie am besten 
in weiten, repräsentativen Räumen wir-
ken. Zum Beispiel im Märchenschloss 
Lichtenstein über dem Albtrauf. Dort 
prangt Graf Wilhelm von Württemberg 
im Alter von fünfundzwanzig Jahren mit 
Epauletten, Orden und in vollem Wichs 
als Artillerieoffizier des württembergi-
schen Heeres. Bleiben wir in Württem-
berg und wechseln den Schauplatz vom 
Lichtenstein ins Schloss Ludwigsburg. 
Hier bewundern wir die russische Groß-
fürstin Olga, Tochter von Zar Nikolaus I., 
Gemahlin des württembergischen Kö-
nigs Karl, ab 1864 Königin von Württem-
berg. Ihr Großporträt wurde 1865 nicht 
von Stirnbrand gefertigt, sondern von 
dessen badischem Zeitgenossen Franz 
Xaver Winterhalter, geboren 1805 in 
Menzenschwand, 1873 in Frankfurt ge-
storben. Dort weist eine Stele auf sein 
Grab hin, allerdings ist sie deutlich aus-
ladender als die von Stirnbrand. Liegt es 
daran, dass Winterhalter als Porträt-
maler in ganz Europa unterwegs und da-
her bedeutender war als Stirnbrand? 
Roswitha Emeles Urteil ist eindeutig. Sie 
nennt Franz Xaver Winterhalter »den be-
deutendsten Porträtmaler des 19. Jahr-
hunderts« (S. 122). »An den europäi-
schen Höfen nahm er eine konkurrenzlo-
se Sonderstellung ein«, schreibt sie. 
Folglich muss Franz Seraph Stirnbrand 
einen Schritt zurücktreten. Obwohl auch 
er international unterwegs war. Reisen 
nach Frankreich und Italien schmücken 
seine Biografie. Aber die meisten Aufträ-
ge erreichten ihn aus deutschen Landen. 
Er brachte es vom Findelkind zum an-
erkannten Künstler, der 1817 in Stutt-
gart endgültig Wurzeln schlug und über 
Jahrzehnte an den Höfen hierzulande 
ein- und ausging. So ist es kein Zufall, 
dass dieses Buch u.a. vom Haus Würt-
temberg und vom Fürsten von Waldburg 

zu Zeil und Trauchburg unterstützt wur-
de.
In einem »Einnahmebuch« führte der 
Maler fortlaufend seinen Malerlohn auf, 
und dieses wurde so zur wichtigen Quel-
le für Emele. Ihre Arbeit ist Teil der Reihe 
»Studien zur internationalen Architek-
tur- und Kunstgeschichte«, ein aufwän-
diges Werk, in dem sich die damalige Ge-
sellschaft in ihrem sozialen, kulturellen 
und historischen Kontext widerspiegelt. 
Über die Benennung des Kunststils ist 
sich die Autorin selbst nicht ganz im Kla-
ren. Tatsächlich war die Zeit nach dem 
Wiener Kongress 1814/15 bis zur Reichs-
gründung eine Zeit des politischen, so-
zialen und wirtschaftlichen Umbruchs. 
Entsprechend strömen Biedermeier und 
Romantik, Klassizismus und Realismus 
nebeneinander, miteinander und inein-
ander.
Stirnbrand war ein Maler für alle Stände. 
Er malte Kinder und Erwachsene, Grup-
pen und Individuen, Historien- und 
Schlachtenbilder. Er porträtierte den Al-
ten Adel ebenso wie neu geadelte und 
stolze Bürger. Das macht den Maler zum 
Chronisten. So werden sich vermutlich 
Militärs über das eingangs angeführte 
Bild von Graf Wilhelm freuen: Der junge 
Graf, geboren 1810 als Sohn Herzog Wil-
helms von Württemberg, des jüngeren 
Bruders König Friedrichs, einer Seitenli-
nie des Hauses Württemberg entstam-
mend, lehnt sich an eine Kanone. Ihre 
Mündung, und im Hintergrund ein Teil 
der Lafette, soll wohl daran erinnern, 
dass der Herr Graf eine bedeutende waf-
fentechnische Erfindung als Konstruk-
teur von Geschütz-Halterungen gemacht 
hatte. Von 1857 bis 1867 stand Wilhelm 
als Gouverneur der Bundesfestung Ulm 
an der Spitze der Festungsanlagen. Für 
Franz Seraph Stirnbrand hat er 1835 
posiert. Zum Herzog von Urach wurde er 
erst 1867. Und natürlich hat Stirnbrand, 
ebenso wie sein Kollege Winterhalter, die 
württembergische Königin Olga gemalt. 
Mehrfach, einmal großformatig, 75,5 x 
58 cm im Jahr 1863 vor der Kirche in 
Stuttgart-Berg, heute im Schloss Beben-
hausen zu besichtigen, ein anderes Mal 
als Brustbild, 26 x 21,5 cm. Bei einer 
Auktion im Frühjahr 2016 brachte letz-
teres 3.810 Euro ein. Im vorliegenden 
Buch kann man sich selbst ein Bild da-

von machen, wer von den beiden Porträ-
tisten die Königin wohl am besten getrof-
fen hat.
Roswitha Emele entdeckt einen Künstler 
wieder, der Porträts im Dutzend gemalt 
hat, dessen Bilder nicht nur in baden-
württembergischen Schlössern und Mu-
seen hängen, und der dennoch mit der 
Zeit in Vergessenheit geraten ist. Ihr ist 
ein in jeder Hinsicht gewichtiges Werk 
gelungen. Mit seinen fast drei Kilo macht 
sich der Foliant bestimmt gut als »Coffee 
Table Book« und hat seinen ihm gebüh-
renden Preis. 
� Reinhold Fülle

Nikolaus Back
Bonlanden – eine Ortsgeschichte 
Hrsg. von der Stadt Filderstadt 2020 
(Filderstädter Schriftenreihe, Band 25). 
776 Seiten mit 700 meist farbigen 
Abbildungen. Gebunden 25,– €.  
ISBN 978-3-934760-24-0

Gewichtig liegt sie in der Hand des ge-
neigten Lesers – praktischer vor ihm auf 
dem Schoß oder Tisch: 21 x 22 cm groß, 
fast zweieinhalb Kilo schwer und 776 
Seiten dick, ein starkes Stück, in Gestalt 
und Inhalt: die jüngst erschienene Orts-
geschichte von Bonlanden, einem der 
fünf Teilorte von Filderstadt, koordiniert 
und herausgegeben vom Filderstädter 
Stadtarchivar Nikolaus Back. Der Band 
beschreibt nicht weniger als 7500 Jahre 
Geschichte auf den Fildern, von den ers-
ten sesshaften Bauern Europas, den so-
genannten Bandkeramikern ab etwa 
5500 vor Chr. bis zur Gegenwart. Auch 
aus den der Steinzeit folgenden Metall-
zeiten (ab ca. 2200 v. Chr.) sind auf der 
Gemarkung Funde bekannt, ebenso aus 
römischen Gutshöfen, erstaunlicherwei-
se aber (noch?) nicht aus alamannischer 
Zeit (nach ca. 300 n. Chr.).
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Mit der Vor- und Frühgeschichte von 
Christoph Morrissey setzt die Beschrei-
bung der Ortsgeschichte ein, danach 
wird in Bonlanden fast tausend Jahre 
historisches Dunkel herrschen. Das 
nächste Zeugnis ist erst wieder die Erst-
nennung des Orts 1269 im Namen des 
Ritters »Wol[vlin] de Bonlanden«, der 
eine Burg in der heutigen Ortsmitte be-
saß. Christoph Florian führt dem Leser 
den Ort des Mittelalters bis etwa 1500 
vor Augen: die Orts- und Gerichtsherr-
schaft der Herren von Bernhausen und 
von Stöffeln. Er beschreibt, wie die Ge-
markung entstand, ebenso die Lehen- 
und Pachtverhältnisse, die Landwirt-
schaft und die vielfältigen Abgaben, die 
Besitz- und kirchlichen Verhältnisse. Ir-
gendwann in der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts erwarben dann die Grafen 
von Württemberg den Ort. Das genaue 
Datum ist nicht überliefert, und in der 
Ortsgeschichte geht dieser doch wichtige 
Besitzerwechsel ein wenig unter.
Im Wesentlichen um die gleichen The-
men wie im Mittelalter geht es im folgen-
den Beitrag von Nikolaus Back über die 
Entwicklung des Orts in der bis 1806 
dauernden »Frühen Neuzeit«. Freilich 
fließen nun die Informationen weitaus 
reicher, dementsprechend dichter wird 
die Beschreibung. Nikolaus Back lässt – 
wie in allen seinen Beiträgen im Band – 
auffallend ausführlich die Quellen zu 
Wort kommen, meist sprachlich und or-
thographisch ein zu eins aus den Vorla-
gen übernommen. Das vermittelt Lokal- 
und Zeitkolorit; der Leser fühlt sich at-
mosphärisch in die Vergangenheit mit-
genommen, so etwa mit den 
erschütternden Totenbucheintragungen 
des Dreißigjährigen Kriegs oder ausführ-
licheren Passagen aus Auswandererbrie-
fen aus den USA im 19. Jahrhundert – 
und mit Dutzenden, ja Hunderten weite-
rer direkter Zitate. Die Texte werden so 
bunt und anrührend, und tragen damit 
ganz entscheidend zum nachhaltigen 
Verständnis und – das ist wichtig – zum 
Lesevergnügen bei. Die Verhältnisse und 
das spezielle Geschehen in Bonlanden 
wird gerade von Nikolaus Back zudem 
oft geschickt eingebettet in die Schilde-
rung der allgemein in Württemberg 
herrschenden historischen Vorausset-
zungen und Entwicklungen, oft über den 

Rahmen einer Ortsgeschichte hinausge-
hend. Der Leserkreis dürfte sich damit 
bis weit über die Reihen der Fachleute 
hinaus erweitern. 
Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, an 
dieser Stelle alle in dem Buch berührten 
Themen auch nur stichwortartig zu er-
wähnen. Nicht weniger als 37 Autoren 
waren beteiligt, in der schriftlichen Dar-
stellung nicht selten in Zusammenarbeit 
mit dem Herausgeber. So fanden höchst 
interessante Spezialthemen Eingang, 
etwa die Beschreibung des historischen 
Hausbestands durch den Tübinger Bau-
forscher Tilman Marstaller, der zu einer 
sehr schmerzhaften Beurteilung des 
Umgangs mit bäuerlichen Kulturdenk-
malen nicht nur in Bonlanden gelangt, 
oder die Darstellung des – auch histori-
schen – Obstbaus mit bis zu 150-jähri-
gen Streuobstbäumen auf der Gemar-
kung. Freilich hätte man vielleicht außer 
den Namen noch etwas mehr über die 
Autoren erfahren.
Auf mehr als 450 Seiten wird der »Frü-
hen Neuzeit« folgend die Geschichte des 
Orts von etwa 1800 bis 1945 dargestellt, 
wieder leserfreundlich aufgeteilt in eine 
große Anzahl von Themen und Unterka-
piteln. Die napoleonische Ära, das Ende 
des alten Reiches 1806 und die Erhe-
bung Württembergs zum Königreich fin-
den aber erstaunlicherweise keine Er-
wähnung. Sehr ausführlich und ange-
messen detailreich hingegen finden sich 
»Wirtschaft, Kultur und Infrastruktur im 
19. und 20. Jahrhundert« wieder: Hand-
werk und Handel, verschiedene Sparten 
der Landwirtschaft, der Wald, die Kir-
chen, die Schulen und viele andere The-
men mehr.
Erfreulich breiter Raum ist der Darstel-
lung der NS-Zeit eingeräumt. Bonlanden 
war eine bäuerliche Gemeinde mit 
einem großen – auswärts beschäftigten 
– Arbeiteranteil; das Dorf galt als »rot«. 
Erst in den 1960er-Jahren setzte in Bon-
landen eine nennenswerte Industriali-
sierung ein, an der die rund 800 Vertrie-
benen, die in Bonlanden eine neue Hei-
mat fanden, wesentlich Anteil hatten. 
Der Ort wuchs und veränderte sich ra-
sant. Dem wirtschaftlichen und sozialen 
Wandel seit 1945 nebst den Bonlandener 
Vereinen seit dem 19. Jahrhundert – 
nicht zu vergessen der berühmte Tenor 

Alfons Fügel – sind die letzten Kapitel 
der Ortsgeschichte gewidmet. Auf einen 
exquisiten Schatz sei besonders hinge-
wiesen: Die rund 700 (!) Abbildungen, 
die meisten Fotos aus der Sammlung des 
Stadtarchivs und vorzüglich reprodu-
ziert, wären allein schon den Erwerb des 
Buches wert.
� Raimund Waibel

In einem Satz

Dieter Mutard 
Alemannisches Land. Seit über 1500 
Jahren verwurzelt in Europa. 
Romeon Verlag Jüchen 2022. 300 Seiten mit 
ca. 250 Abbildungen. Broschiert 29,95 €. 
ISBN 978-3-96229-382-6

Mit dem Ziel, den gesamten alemanni-
schen Raum als Herz Europas zu verste-
hen und eine Brücke zu schlagen von 
den Anfängen seit der Römerzeit bis in 
heutige Tage, begibt sich der Autor auf 
eine Reise durch Länder und Landstri-
che: Es ist keine geschichtlich-wissen-
schaftliche Aufarbeitung (die es bereits 
gibt), sondern eine detailreiche, zuwei-
len allzu detailverliebte Zusammenfü-
gung unzähliger Geschehnisse, die, Mu-
tard zufolge, eine bedeutende europäi-
sche Kulturregion ausmachen. 
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Hartwig Büsemeyer
Die Geister, die er rief. Wie ein 
Kapuzinermönch die Obrigkeit narrte 
Einhornverlag Schwäbisch Gmünd 2023. 
288 Seiten mit einigen Abbildungen. 
Pappband 22,– €.  
ISBN 978-3-95747-135-2

Eine geradezu spannend zu lesende ak-
ribische Rekonstruktion einer fantasti-
schen Schatzsuche auf Schloss Baldern 
bei Nördlingen, die mit einer Geister-
erscheinung des Kapuzinerpaters Guido 
aus dem Kloster Ellwangen 1735 begann: 
ein farbenprächtiges Zeitgemälde voll 
Glaubens und Aberglaubens anhand von 
historischen Quellen. 

Eduard Huber
Die Sueben und ihre Erben.  
Alemannen, Elsässer, Portugiesen, 
Schwaben und Schweizer
Druffel und Vowinckel Verlag Gilching 
2022. 254 Seiten mit einigen Abbildungen. 
Fest gebunden 25,80 €.  
ISBN 978-38061-1282-5

Ein toller und kühner Rundumschlag 
von der Römerzeit bis heute mit einigen 
gescheiten Formulierungen, vielen gro-
ben Verallgemeinerungen und einem 
durchschimmernden »Stammesden-
ken«, das an längst überwunden ge-
glaubte Zeiten erinnert: muss nicht in 
den Bücherschrank.

Anton Braig
Stammbaum des Geschlechtes der 
Schenken von Castell 
(Veröffentlichungen Museumsverein 
Oberdischingen, Band 9) Oberdischingen 
2021. 152 Seiten mit 130 Abbildungen. 
Pappband 18,– €.  
ISBN 978-3-9822274-3-6

Aus Anlass des 200. Todestages von 
Franz Ludwig Schenk von Castell (1736–
1821), dem sog. Malefizschenken, dem 
wegen seiner Bauten – Kanzlei, Kirche 
und Herrengasse – Oberdischingen den 
Beinamen »Klein-Paris« in Oberschwa-
ben verdankt, entstand dieses Buch, eine 
interessante, fein bebilderte Genealogie 
der inzwischen »ausgestorbenen« hoch-
adligen Familie, die die Geschichte des 
süddeutschen Raumes über 900 Jahre 
lang mitbestimmte.

75 Jahre WBO 
[Verband Württemberg-Badischer 
Omnibusunternehmer], hrsg. vom Verband 
Baden-Württembergischer Omnibusunter-
nehmen e.V. Böblingen 2022. 176 Seiten 
mit einigen, meist farbigen Abbildungen. 
(zu beziehen beim Herausgeber)

Im Mittelpunkt dieser Publikation zum 
Jubiläum des 1947 gegründeten Vereins 
der Omnibusunternehmen in Baden und 
Württemberg, dem rund 350 Mitglieder 
angehören, stehen die Menschen, die ihn 
in den vergangenen 75 Jahren geprägt 
haben, Unternehmerpersönlichkeiten 
und -familien. Die meisten der Porträts 
stammen von Reinhold Fülle.

Klaus-Peter Federhen
Balzheim im Ersten Weltkrieg. Zeugnisse 
seiner gefallenen Soldaten
Verlag Klemm und Oelschläger Ulm 2022. 
475 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Hardcover 29,80 €.  
ISBN 978-3-86281-171-7
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Anhand von Briefen, Akten, Kirchenbü-
chern und Bildern recherchierte der Au-
tor die Biografien von 47 jungen aus 
Balzheim (Alb-Donau-Kreis) stammen-
den Männern, die im Ersten Weltkrieg 
kämpften, litten und starben: eine her-
ausragende Arbeit, die ein weltge-
schichtliches Ereignis aus einer Mikro-
perspektive darbietet.

Hermann Ehmer
Johannes Ziegler 1842–1907.  
Erzieher, Schriftsteller, Begründer der 
Zieglerschen Anstalten 
(Unterm Stein. Lauterner Schriften 26), 
herausgegeben von der Stiftung 
Literaturforschung in Ostwürttemberg. 
Einhorn Verlag Schwäbisch Gmünd 2022. 
96 Seiten mit einigen Abbildungen. 
Klappenbroschur 15,– €.  
ISBN 978-3-95747-148-2

Lebendig und anschaulich berichtet Her-
mann Ehmer, wie es dazu kam, dass Jo-
hannes Ziegler, der »Bauernbub« aus 
Heubach bei Schwäbisch Gmünd, als 
Lehrer 1864 ins oberschwäbische Wil-
helmsdorf kam und dort zum Namens-
geber eines großen evangelisch-diakoni-
schen Unternehmens wurde, das heute 
ein dichtes Netzwerk sozialer Dienstleis-
tungen bietet.

Peter Langer
Lebensstrom. Geschichten mit und von 
der Donau. Ein Lesebuch
Verlag Klemm und Oelschläger Ulm 2022. 
182 Seiten. Softcover 19,80 €.  
ISBN 978-3-86281-179-3

Autobiografische Geschichten erzählt 
der Autor, ein Ulmer Kulturmacher und 
internationaler Donau-Aktivist, und von 
seinem Strom: eine Lebensbilanz und 
eine ungewöhnliche Flussreise.

Kurt Andermann (Hrsg.)
Gemmingen. Streiflichter auf die 
Geschichte einer Familie des Ritteradels 
aus dem Kraichgau
(Kraichtaler Kolloquien, Band 13) Jan 
Thorbecke Verlag Ostfildern 2022.  
389 Seiten mit 15 Abbildungen. Leinen mit 
Schutzumschlag 34,– €.  
ISBN 978-3-7995-9283-3

In den hier versammelten zwölf Aufsät-
zen spiegelt sich die Geschichte einer 
aus dem Kraichgau stammenden, der 
freien Reichsritterschaft angehörigen 
Adelsfamilie – vom hohen Mittelalter bis 
heute –, die in ihrem Facettenreichtum 
über den Kraichgau hinaus als exempla-
risch gelten kann für ritteradlige Ver-
hältnisse im deutschen Südwesten.

Manfred Hennecke
Naturraum Schurwald
Verlag Manfred Hennecke Remshalden 
2022. 192 Seiten mit zahlreichen 
Farbabbildungen, Karten und Skizzen. 
Pappband 24,80 €.  
ISBN 978-3-948138-12-7

In diesem Buch wird anschaulich, kennt-
nisreich und engagiert mit lesbaren Tex-
ten und guten Bildern vermittelt, wie 
sich der Schurwald als Naturraum gebil-
det hat (Geologie, Flussgeschichte, Vege-
tation, Fauna und Funga) und wie er sich 
heute, beeinflusst vom Menschen und 
seinen Eingriffen in die Natur (Sied-
lungsentwicklung, Ackerbau bis zu 
Windkraftanlagen), präsentiert. 
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SH AKTUELL
Für die Schwäbische Heimat zusammen
gestellt von Reinhold Fülle

Umweltstiftung NatureLife gegen 
EU-Pläne zum Pflanzenschutz

(PM/Red) Die Europäische Union will bis 
2030 Pflanzenschutz in Landschafts-
schutzgebieten verbieten, auch »biologi-
sche Mittel«. Landwirte sind dagegen und 
erhalten jetzt Unterstützung aus Reihen 
des Naturschutzes. Denn betroffen sind 
Kulturlandschaften wie Weinbergsteilla-
gen an Mosel, Rhein und Neckar sowie 
zahlreiche Obstwiesengebiete. »Eine Re-
form des Naturschutzrechts ist überfäl-
lig, weil es vielfach an der Lebenswirk-
lichkeit vorbei geht und vernichtet, was 
eigentlich geschützt werden soll«, so 
Claus-Peter Hutter, Präsident der Um-
weltstiftung NatureLife-International 
(NLI).
Es werde in Brüssel und vielfach von der 
Bundespolitik sowie in den Ländern völ-
lig verkannt, dass vielfältige Kulturland-
schaft nur erhalten bleibt, wenn die Kul-
turen, welche sie vor Jahrhunderten ge-
schaffen haben, auch weiter betrieben 
werden können. Nicht nur beim Weinbau 
sei dies ohne Pflanzenschutz – den ja 
auch der ökologische Landbau brauche – 
nicht möglich. Das zu verbieten, zeuge 
von totaler Unkenntnis von Bürokraten, 
die offensichtlich noch nie in einem stei-
len Weinberg gestanden oder auf einer 
Obstwiese gearbeitet haben, unter-
streicht Hutter. Es sei natürlich wün-
schenswert, so wenig Chemie wie mög-
lich einzusetzen, aber ohne Pflanzen-
schutz, wozu auch »biologische« Mittel 
gehören, sei eine heimische Produktion 
von Wein, Obst und anderen Lebensmit-
teln nicht möglich. http://www.natureli-
fe-international.org/

Der Südwesten besteht zu 
85 Prozent aus Wald und Feld

(epd) In Baden-Württemberg macht die 
Siedlungs- und Verkehrsfläche knapp 15 
Prozent der gesamten Bodenfläche aus. 

Damit liegt der Südwesten im Mittelfeld 
der Flächenstaaten, wie das Statistische 
Landesamt jüngst mitteilte. Den höchs-
ten Anteil an diesen Flächen verzeichnen 
den Angaben zufolge die dichtbesiedel-
ten Stadtstaaten Berlin mit über 70 Pro-
zent, Hamburg mit fast 59 Prozent und 
Bremen mit gut 56 Prozent. Insgesamt 
liege der Anteil dieser Flächen in 
Deutschland bei 14,1 Prozent der Boden-
fläche. Zu den Siedlungs- und Verkehrs-
flächen zählen die Verkehrsinfrastruktur 
(35,9 Prozent), Wohnbau (27,9 Prozent), 
Industrie und Gewerbe (12,5 Prozent) so-
wie Sport-, Freizeit- und Erholungsflä-
chen (10,5 Prozent). 

Am Stuttgarter »Dillmann« 
summts und brummts

(PM) Nistkästen, Insektenhotels und Vo-
geltränken stehen für Biodiversität am 
Stuttgarter Dillmann-Gymnasium. In das 
Schülerprojekt haben sich jetzt auch Stu-
denten der Universität Stuttgart einge-
klinkt. Der Stuttgarter Westen ist mit 70 
Prozent Waldanteil und seinen Halbhö-
henlagen auf der einen Seite der grünste 
Stadtbezirk, gleichzeitig wird er aber im 
Kessel geprägt von tiefen Häuserschluch-
ten, wenig Grün und sehr dichter Besied-
lung. Um Kindern und Jugendlichen dort 
eine direkte Naturerfahrung zu ermögli-
chen, gibt es am Dillmann-Gymnasium 
seit 2020/21 eine Bienen AG, die unter 
professioneller Leitung den schuleige-
nen Honig Dillmann-Gold herstellt. Die 
Schulgarten AG hat eine grüne Oase ge-
schaffen, die der Schulgemeinschaft als 
nützlicher, lehrreicher und erholsamer 
Ruhepol dient. Beim Jubiläumswettbe-
werb des Stuttgarter Verschönerungsver-
eins und der Landeshauptstadt kam »La-
venDill« 2021 auf den zweiten Platz: Der 
Preis wurde verliehen für die mustergül-
tige »Anlage der Garten- und Bienen-AG, 
der Gemüse, Obst und Kräuter für die 
Schulküche mit Bienenhäusern und In-
sektenhotel verbindet«. Nun hat sich eine 
vielversprechende Kooperation zwischen 
der Klasse 7c des Dillmann-Gymnasiums 
sowie der Universität Stuttgart ergeben. 
Eine zehnköpfige Gruppe unter der Lei-
tung von Dr. Marie Davidová (Institut  
für Sozialwissenschaften/Lehrstuhl für 

Technik- und Umweltsoziologie) befasst 
sich unter anderem mit Fragen der Bio-
diversität in der Stadt. Die Gruppe der 
Universität Stuttgart erstellt Holzmodule, 
die sich für Insektenhotels, Nistkästen, 
Vogeltränken sowie als Pflanzgefäße eig-
nen. Diese wurden an zwei Tagen ge-
meinsam mit der Klasse 7c montiert und 
Ende Februar 2023 auf dem Schulgelän-
de an geeigneten Stellen aufgehängt. Für 
die Zusammenarbeit mit der Schule ist 
dabei wichtig, dass es sich nicht nur um 
einen theoretischen, sondern um einen 
praktischen Ansatz handle. Dies könne 
man durchaus als Pilotprojekt für Koope-
rationen mit weiteren Stuttgarter Schu-
len betrachten, sagten die Macher.

Investoren verabschieden sich 
von der Bergwelt am Grünten

(Red/BR) Der Grünten trägt den Beina-
men »Wächter des Allgäus«. Er erhebt 
sich auf der Grenze der Gemeinden Burg-
berg und Rettenberg, sein Gipfel liegt 
etwa 5,5 km nordöstlich von Sonthofen. 
Aufgrund seiner markanten Lage direkt 
am Alpenrand im bayerischen Landkreis 
Oberallgäu ist der 1738 Meter hohe Berg 
ein Touristenziel. Dazu zählt auch das 
Skigebiet der Grüntenlifte (Talstation 
900 m; Bergstation 1700 m). 
Die Allgäuer Unternehmerfamilie Hage-
nauer, die seit Jahren die »AlpseeBerg-
welt« bei Immenstadt betreibt, wollte in-
vestieren, hatte die Lifte gekauft und 
stellte 2019 ihre Pläne der Öffentlichkeit 
vor: Unter dem Motto »Natur.Genuss.
Berg« sollte am Grünten ein ganzjähriges 
Natur- und Freizeiterlebnis ermöglicht 
werden. Die Bergwelt GmbH & Co. KG 
plante dort für rund 30 Millionen Euro 
unter anderem eine ganzjährig betriebe-
ne 10er-Gondelbahn, ein großes Park-
haus, Zufahrts- und Wirtschaftsstraßen 
mit mehreren Kilometern Länge, ein 
neues Speicherbecken und den Ausbau 
künstlicher Beschneiungsanlagen sowie 
ein neues Berggasthaus.
Dagegen wendeten sich Kritiker wie der 
BUND Naturschutz und die 2019 gegrün-
dete Initiative »Rettet den Grünten«. Be-
fürchtet wurde eine »Eventisierung« des 
Berges. Der Ausbau würde zu viele Men-
schen an den Grünten locken, der An-
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sturm Natur und Tieren schaden. Tho-
mas Frey, BUND-Regionalreferent für 
Schwaben, bezeichnete die Planungen 
als »völlig überdimensioniert« und hatte 
angekündigt, den Ausbau notfalls mit 
Hilfe einer Klage stoppen zu wollen. Vor 
allem bei den Nutzungsrechten für meh-
rere private Flächen konnte keine Eini-
gung erzielt werden. Die Unternehmerfa-
milie zog ihre Pläne im Frühjahr zurück.

Allgäuer Verein fürchtet 
»grünes ökologisches Desaster«

(PM) Den Gesetzentwurf zur Beschleuni-
gung des Wind- und Netzausbaus, den 
das Bundeskabinett auf Basis einer EU-
Notverordnung Ende Januar 2023 verab-
schiedet hat und über den nun noch Bun-
destag und Bundesrat im Rahmen des 
Gesetzgebungsverfahrens beraten müs-
sen, lehnt der Verein »Natürlich für’s All-
gäu und Baden-Württemberg e.V.« ent-
schieden ab. Bei diesem Verein handelt 
es sich um eine vom Umweltministerium 
Baden-Württemberg gem. § 3 UmwRG 
anerkannte Naturschutzvereinigung. Der 
Verein wurde im Januar 2011 mit Sitz in 
Beuren (Isny, Landkreis Ravensburg) ge-
gründet, er hat über 700 volljährige Mit-
glieder und setzt sich für den Erhalt ein-
zigartiger Kulturlandschaften ein. Der 
Verein bezeichnet das geplante Gesetz 
als grünes »ökologisches Desaster an Na-
tur und Landschaft«. Denn gemäß der ge-
planten und zum Teil auch schon umge-
setzten neuen Rechtslage sollen bis jetzt 
gültige nationale und europäische Natur-
schutzstandards sowie Abstandsregelun-
gen zur Wohnbebauung mehr oder weni-
ger ausgehebelt werden. »Ohne Plan und 
ohne Struktur«, so der Vorwurf, sollen 
beispielsweise Windkraftindustrieanla-
gen der 280 Meter-Klasse (und damit nur 
wenig niedriger als der Eiffelturm in Pa-
ris) überall im Gebiet einer Gemeinde 
möglich werden. Und das selbst dann, 
wenn sie dort aus Gründen des Schutzes 
von Mensch, Tier, Natur und Landschaft 
nach der gültigen nationalen oder EU-
Rechtslage eigentlich nicht zulässig sind. 
In der Pressemitteilung heißt es, dass die 
von Bundesminister Robert Habeck initi-
ierten »Beschleunigungsregelungen« 
zum Ausbau erneuerbarer Energien nach 

Meinung von Fachleuten im Wesentli-
chen gegen EU-rechtliche Regelungen 
und die Rechtsprechung des Europäi-
schen Gerichtshofes verstoßen. Der Ver-
ein warnt deshalb davor, »dass jeder Pro-
jektierer von Windkraftindustrieanlagen 
oder Solarparks, der Genehmigungen auf 
Basis dieser neuen gesetzlichen Regelun-
gen erhält, mit deren gerichtlicher An-
fechtung und mithin dem Risiko des voll-
ständigen Rückbaus und weiterer Scha-
densersatzpflichten rechnen muss«.

Bodenseefischer klagen: Zu 
wenig Fische schlüpfen ins Netz

(proplanta) Die bayerischen und badi-
schen Bodenseefischer haben das Fang-
Jahr 2022 als katastrophal bezeichnet. 
Die Erträge seien deutlich eingebrochen, 
erklärten die Berufsfischer. Die bayeri-
sche Fischereigenossenschaft berichtete, 
dass im vergangenen Jahr insgesamt nur 
2,7 Tonnen Felchen ins Netz gegangen 
seien. Im Jahr 2021 sei diese Menge noch 
allein von einem der acht bayerischen Fi-
scher gefangen worden.
Auch bei den badischen Kollegen sieht es 
nicht anders aus. »Ich sehe unseren Be-
rufsstand als ernsthaft gefährdet an, der 
ja auch ein Stück Kulturgut ist«, sagte die 
Vorsitzende des Verbands der Badischen 
Berufsfischer, Elke Dilger, in Meersburg. 
Nicht nur beim Felchen, auch bei ande-
ren Fischarten wie dem Saibling sei die 
Ertragslage alarmierend. Der Bestand 
der Bodensee-Fische geht schon seit Jah-
ren zurück. Nach Ansicht der Fischer 

führt der niedrige Nährstoffgehalt im Bo-
densee zu einer geringen Nahrungsmen-
ge für die Tiere – wodurch sie langsamer 
wachsen. Zum anderen frisst eine einge-
wanderte Fischart, der Stichling, seit ei-
ner explosionsartigen Vermehrung vor 
einigen Jahren immer mehr Plankton 
weg.
Der Kormoran, ein zugezogener fisch-
fressender Vogel, tut nach Ansicht der 
Fischer sein Übriges. Die Vögel fräßen in-
zwischen mehr Fische als alle Fischer zu-
sammen im Jahr fangen würden, seit 
mehr als zwanzig Jahren fordern die Fi-
scher, die Zahl der Fisch fressenden Zug-
vögel zu regulieren – im Zweifelsfall auch 
mit Abschüssen. Dilger appellierte an die 
Landesregierung, sich ernsthaft mit dem 
Problem auseinanderzusetzen, »bevor es 
im Bodensee gar keinen Fisch mehr 
gibt«. 

Der Goldschakal taucht auf 
der tierischen Landkarte auf

(Red) Canis aureus, der Goldschakal, 
schleicht sich auf leisen Sohlen an. Und 
wird dennoch gesichtet: Das fuchsähnli-
che Tier ist offenbar in eine Fotofalle ge-
tappt. Dass der vornehmlich in Südasien, 
dem Nahen Osten und auf dem Balkan 
beheimatete Goldschakal zunehmend in 
Teilen des Landes seine Kreise zieht, ist 
seit einiger Zeit bekannt. So verbreitete 
sich die Nachricht rasend schnell, als ein 
Pärchen des an einen Fuchs erinnernden 
Säugers 2021 im Schwarzwald-Baar-
Kreis sogar Nachwuchs großzog. Nun 
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gibt es erste Spekulationen, dass der Säu-
ger wohl schon durch den Neckarraum 
streifen könnte. »Er ist mit ziemlicher Si-
cherheit mittlerweile im Landkreis Lud-
wigsburg angekommen«, sagte Frank 
Beutelsbacher bei seiner Einsetzung als 
Marbacher Stadtjäger: Er habe ein Exem-
plar auf einer Wildkamera in Leonberg 
im Landkreis Böblingen gesehen – von 
wo aus es nur eine kurze Strecke in den 
Nachbarkreis wäre. Die Aufnahme sei 
schon 2021 entstanden. Von der Forstli-
chen Versuchs- und Forschungsanstalt 
(FVA) Baden-Württemberg ist die Ein-
schätzung zu hören, »dass mit dem Auf-
tauchen des Goldschakals grundsätzlich 
überall in Mitteleuropa zu rechnen ist«. 
FVA-Mann Felix Böcker hält es für wahr-
scheinlich, dass der Goldschakal schon 
in anderen Regionen Baden-Württem-
bergs Fuß gefasst hat. »So sehen wir ak-
tuell einen Anstieg der Nachweise und 
Reproduktion des Goldschakals auf der 
Schwäbischen Alb. Und auch in der 
Rheinebene hat es Nachweise in den ver-
gangenen Jahren gegeben«, erklärt Bö-
cker. 

Erste Wölfin nachgewiesen – 
»Letale Entnahmen« erlaubt

(epd) Erstmals ist in Baden-Württemberg 
ein weiblicher Wolf, eine sogenannte 
Fähe, genetisch nachgewiesen worden. 
Bestätigt haben das Untersuchungen der 
Abstrichproben der Anfang Januar 2023 
getöteten Ziegen in Münstertal im Land-
kreis Breisgau-Hochschwarzwald am 
Senckenberg-Zentrum für Wildtiergene-
tik. Damals waren der Forstlichen Ver
suchs- und Forschungsanstalt (FVA) in 
Freiburg insgesamt sieben tote Ziegen 
gemeldet worden. Das Wildtier ist ver-
mutlich 2021 in Billenhagen (Mecklen-
burg-Vorpommern) auf die Welt gekom-
men. Derzeit gibt es im Südschwarzwald 
zwei sesshafte Rüden. Sollte die Fähe tat-
sächlich noch weiter in der Region ver-
bleiben, könnte es zu einer Paarbildung 
und zur Geburt von Jungtieren kommen, 
somit zur ersten Rudelbildung im Süd-
schwarzwald. 
Das ist mit ein Grund, weshalb das Stutt-
garter Umweltministerium am 30. März 
2023 ein Konzept für Rinder reißende 

Wölfe veröffentlicht hat. Demnach sollen 
künftig mehrfach Rinder reißende Wölfe 
erschossen werden dürfen. »Sollte ein 
Wolf die zumutbaren Schutzmaßnahmen 
mindestens zweimal in engem zeitlichem 
und räumlichem Abstand überwinden«, 
dann führe »ein spezialisiertes und je-
derzeit einsetzbares Entnahmeteam die 
letale Entnahme des Wolfes durch«. Die 
Jägerschaft werde mit einbezogen, »so-
fern sie dies möchte«, heißt es in der Mit-
teilung weiter zu dem mit Rinderhalten-
den und Landnutzungsverbänden abge-
stimmten Konzept. Begleitet werde das 
Konzept durch ein Pilotprojekt des Badi-
schen Landwirtschaftlichen Hauptver-
bandes BLHV, das der Verband mit den 
Kooperationspartnern Naturpark Süd-
schwarzwald und der Erzeugergemein-
schaft Bio-Weiderind vorgestellt habe. 
Mit den gewonnenen Erfahrungen sollen 
ein Herdenschutzkonzept und Hilfen 
kontinuierlich weiterentwickelt werden. 
»Es ist klar, dass es eine Schwelle dessen 
gibt, was wir den Tierhaltenden zumuten 
können«, sagte Umweltministerin Thekla 
Walker (Grüne). Die Betriebe können un-
ter verschiedenen Maßnahmen diejenige 
auswählen, die am besten in ihr Bewei-
dungskonzept passt. Der Schutz für Käl-
ber bis einschließlich acht Wochen ist 
stärker vorgesehen als für ältere Tiere.

Für den Kiebitz ist das 
Ammertal kein Jammertal

(Red/RP Tü) Der Kiebitz ist im März aus 
seinen Überwinterungsgebieten in West-
frankreich, Spanien und Portugal in sei-
ne Brutgebiete zurückgekehrt. Der durch 
seinen typischen Balzflug in der Feldflur 
auffällige Zugvogel brütet von März bis 
Mai vorzugsweise auf noch nicht bestell-
ten Äckern und Feuchtwiesen mit Offen-
boden. Die vier Eier legt er in eine kleine 
Mulde auf dem Boden. Über dem Ammer-
tal hat er in wiedervernässten Ackerflä-
chen ein Refugium gefunden. Dort wur-
de 2022 die vom Aussterben bedrohte 
Vogelart auf einer Ackerfläche beim 
Schwärzlocher Hof erfolgreich angesie-
delt. Die im Vogelschutzgebiet »Schön-
buch« gelegene Fläche hatte das Land 
eigens für das Wiederansiedlungspro-
jekt erworben. Nach dem Erfolg des 

Vorjahres erwarteten die Träger des 
Projekts – ein Zusammenschluss aus 
Naturschutzbehörden des Regierungs-
präsidiums und des Landratsamts mit 
der Stadt Tübingen und der NABU Orts-
gruppe – die Rückkehr der Vögel. Im Fe-
bruar sind Vorkehrungen getroffen 
worden, um die Bedingungen für die 
bedrohte Tierart noch zu verbessern 
und ihre Nester zu schützen. Gehölze 
wurden zurückgeschnitten, denn Kie-
bitze suchen sich gehölzfreie Feldflure, 
weil sie sich dort vor ihren Feinden si-
cherer fühlen. Die Gehölzpflegearbei-
ten wurden mit Experten abgestimmt, 
damit keine nachteiligen Folgen für an-
dere Vogelarten oder Biber und Fleder-
mäuse entstehen.
Auf der Ackerfläche selbst wurden be-
reits 2022 Drainagen entfernt, um die 
Wiedervernässung zu fördern und was-
sergefüllte Mulden, sogenannte »Blän-
ken«, entstehen zu lassen. Diese benö-
tigt der Kiebitz, um dort seine Jungen 
großzuziehen und um Nahrung zu fin-
den. Da nasse Ackerflächen im gesam-
ten Land immer seltener zu finden sind, 
ist der Kiebitz laut aktueller Roter Liste 
in Baden-Württemberg vom Aussterben 
bedroht. Bei Tübingen war die Art durch 
Trockenlegung von Ackerflächen be-
reits verschwunden. Das war der Anlass 
2021, ein Projekt zur Wiederansiedlung 
ins Leben zu rufen. Gleich in der ersten 
Saison stellte sich ein großer Erfolg ein: 
Mehrere Kiebitzfamilien konnten 2022 
auf der Fläche beobachtet und mindes-
tens drei erfolgreiche Bruten mit Jung-
tieren bestätigt werden. Damit ist das 
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Projekt »Kiebitzacker Ammertal« lan-
desweit bedeutsam für den Schutz die-
ser Feldvogelart geworden.
Ab Frühjahr 2023 ist geplant, die Projekt-
flächen mit Rindern zu beweiden. Die 
Weidetiere halten die Vegetation kurz 
und schaffen offene Bodenstellen – hier 
können die Vögel nach Nahrung sto-
chern. Nicht nur um die Rinder an Ort 
und Stelle zu halten, sondern auch um 
den Kiebitz und seine Nester zu schüt-
zen, wird die Weidefläche umzäunt. Die 
Graswege in diesem Bereich können 
dann nicht mehr begangen werden. Das 
laute »kiewit« der Kiebitze wird aber 
weithin zu hören sein.

41 Windkraftanlagen wurden im 
vergangenen Jahr genehmigt

(Red/proplanta) Der Ausbau der Wind-
energie an Land in Deutschland verläuft 
schleppend. Auch in Baden-Württem-
berg geht es nicht zügig voran: Im ver-
gangenen Jahr sind laut Bundesnetz-
agentur 41 Windkraftanlagen im Land 
genehmigt worden – in Niedersachsen 
waren es dagegen 196. Laut Koalitions-
vertrag sollten bis zur nächsten Land-
tagswahl im Jahr 2026 eigentlich 1000 
Windräder gebaut werden. 

Kommunen erhalten Förderung 
für Insektenoasen

(epd) In Baden-Württemberg werden 16 
Kommunen mit Fördergeldern Bienen- 
und Schmetterlingsoasen auf öffentli-
chen Flächen anlegen. Beim Projekt »Na-
tur nah dran 2.0« werden innerstädtische 
Grünflächen innerhalb der nächsten ein-
einhalb Jahre naturnah zu artenreichen 
Biotopen umgestaltet, teilten der Um-
weltverband NABU Baden-Württemberg 
und das Ministerium für Umwelt, Klima 
und Energiewirtschaft am 22. März 2023 
in Stuttgart mit. Jeweils bis zu 15.000 
Euro erhalten die Kommunen sowie zu-
sätzlich Schulungen und Vor-Ort-Bera-
tung für die Mitarbeitenden der kommu-
nalen Bauhöfe und Gärtnereien. 
Gemeinsam entschied die Jury aus 
NABU, Umweltministerium, Städtetag 
und Gemeindetag von Baden-Württem-

berg über die eingegangenen Bewerbun-
gen. Gefördert werden 2023 Projekte in 
Singen, Vörstetten, Eppelheim, Rhein-
stetten, Böblingen, Herrenberg, Hessig-
heim, Nürtingen, Schorndorf, Wallhau-
sen, Weil der Stadt, Wolfschlugen, Bad 
Waldsee, Baienfurt, Ehingen und 
Schwendi. In der ersten Projektstaffel 
wandelten von 2016 bis 2021 schon 61 
Kommunen insgesamt über 230.000 
Quadratmeter naturnah um.

Zehn Jahre Hohenheim- 
Forschung an Urgetreide

(epd) Die Universität Hohenheim in Stutt-
gart hat den vermutlich weltgrößten Ver-
such zu Anbau und Verarbeitung von so-
genanntem Urgetreide nach zehn Jahren 
abgeschlossen. Der Umgang mit Dinkel, 
Emmer und Einkorn erfordert ein gewis-
ses Spezialwissen. Friedrich Longin, Pro-
fessor an der Landessaatzuchtanstalt der 
Universität, hat mit seinem Team zuletzt 
148 Einkorn-Sorten an mehreren Anbau-
orten auf ihre Eigenschaften auf dem 
Feld, in der Mühle und in der Bäckerei 
untersucht. Dinkel stand bereits 2017 auf 
dem Prüfstand und Emmer 2022.
Beim Einkorn hat das Team in der Feld-
leistung ebenso wie beim Mahlen und Ba-
cken enorme Unterschiede zwischen den 
einzelnen Sorten festgestellt. Das Getrei-
de ist weder auf dem Feld noch in der 
Backstube mit dem unkomplizierten 
Weizen vergleichbar. Der Ertrag ist »deut-
lich niedriger« und Teige mit Einkorn 

sind noch empfindlicher als Teige auf 
Dinkel-Basis. Wer aber viel Geduld und 
Wissen habe, könne »schöne Gebäcke 
mit tollem Geschmack und langer Frisch-
haltung erzielen«. Einkorn eignet sich 
wegen seiner gelben Mehl-Farbe und 
dem nussigen Geschmack gut für Waf-
feln, Kekse, Obstschnitten und anderes 
Süßgebäck.
Einkorn (Triticum monococcum ssp. mo-
nococcum) ist eine der ältesten Getreide-
arten und gehört, wie Emmer und Dinkel, 
botanisch zur Familie der Weizen. Ur-
sprünglich stammt Einkorn aus der Ge-
gend zwischen Euphrat und Tigris im 
heutigen Syrien und Irak. Er gehörte 
schon zur Nahrung der Menschen, als 
diese noch Jäger und Sammler waren, er-
läuterte Longin. So fand man bei der 
Gletschermumie Ötzi Einkorn als Provi-
ant. Heute wird dieses Getreide weltweit 
nur noch in einem sehr geringen Umfang 
angebaut. Mit der nachlassenden Nach-
frage verschwand auch das Wissen, wie 
Einkorn am besten angebaut und verar-
beitet werden kann. Nun aber steigt die 
Nachfrage, »bei den Hobbybäckerinnen 
und -bäckern fast noch schneller als bei 
den Profis«.

Am Tag der Artenvielfalt den 
Reichtum der Natur entdecken

(PM) Bereits zum zweiten Mal koordiniert 
der Landesnaturschutzverband Baden-
Württemberg (LNV) am 17. und 18. Juni 
2023 den »Tag der Artenvielfalt«. Mit 
dem landesweiten Aktionstag möchte der 
LNV die heimischen Naturschätze erleb-
bar machen und die Themen Artenviel-
falt und Artenkenntnis in den öffentli-
chen Fokus rücken. »Denn nicht nur Ar-
ten sterben aus, sondern auch das Wissen 
um sie droht zu einer Art Geheimwissen-
schaft zu werden«, konstatiert Prof. Dr. 
Albert Reif von der Universität Freiburg. 
Er koordiniert die Initiative Artenkennt-
nis, die der LNV im Jahr 2019 ins Leben 
rief und die den Rahmen für den »Tag der 
Artenvielfalt« bildet. Nach rund 70 Ex-
kursionen im Jahr 2022 hofft der LNV, 
dass 2023 eine hohe dreistellige Zahl von 
Veranstaltungen angeboten wird. 
»Die Sicherung der Artenvielfalt ist ne-
ben dem Klimaschutz die zentrale Aufga-
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be unserer Zeit«, sagt der LNV-Vorsitzen-
de Dr. Gerhard Bronner. Und so ruft der 
LNV alle mit Naturschutz und Artenviel-
falt befassten Vereine, Organisationen, 
(Hoch-) Schulen und Behörden auf, an 
diesem Wochenende eigene Veranstal-
tungen auf die Beine zu stellen, um den 
Artenreichtum vor unserer Haustür er-
lebbar zu machen.
Alle Veranstaltungen werden auf einer 
interaktiven Karte auf der Website www.
tag-der-artenvielfalt-bw.de dargestellt. 
Dort sind auch alle wichtigen Informatio-
nen zu finden sowie Vorlagen für Flyer, 
Plakate und Pressemitteilungen, die 
nach Belieben angepasst werden können 
– Anleitung inklusive. Für Veranstalten-
de bietet die Website die Möglichkeit, ihr 
Angebot über ein digitales Formular 
selbst einzutragen. Sie wird nach Frei-
schaltung durch den LNV öffentlich 
sichtbar. 

Bedarfsplan für Radwege: 
2000 Kilometer sind geplant

(Red) Einen umfassenden Bedarfsplan 
für Radwege haben Ministerpräsident 
Winfried Kretschmann und Verkehrsmi-
nister Winfried Hermann (beide Grüne) 
im März in Stuttgart vorgestellt. Bis 2040 
sollen rund 2000 Kilometer neue Radwe-
ge an Bundes- und Landesstraßen gebaut 
werden. Es ist der erste umfassende Be-
darfsplan dieser Art. Demnach sollen 20 
Prozent aller Wege im Land bis 2030 mit 
dem Fahrrad zurückgelegt werden kön-
nen. Fehlende Radwege und Lücken an 
Bundes- und Landesstraßen sind des-
halb systematisch erfasst worden. Der 
Bedarfsplan enthält wichtige Neu- und 
Ausbaustrecken an Radwegen in der 
Baulast des Bundes und des Landes bis 
2040. Derzeit gibt es rund 2100 Kilome-
ter Radwege an Bundes- und Landesstra-
ßen.

Erhöhte Aufmerksamkeit  
für Colletes cunicularius

(Red) Die  Frühlings-Seidenbiene  (Colle-
tes cunicularius) ist vom NABU zur 
»Wildbiene des Jahres 2023« bestimmt 
worden. Die früher häufige, aktuell in 

Mitteleuropa gefährdete Art ist speziali-
siert auf Weidengewächse und fliegt des-
halb vor allem zur Zeit der Weidenblüte. 
Beim Besuchen der Blüten wird der Pol-
len in die Haarbürsten ihrer Beine ge-
kämmt, dort gesammelt und zurück zum 
Nest transportiert. Die Biene kommt in 
flussnahen Sand- und Kiesgruben vor. 
Sie baut ihre Nester in Hochwasserdäm-
men, auf mageren Wiesen oder auch in 
Spielsandkästen. 

15 Kilometer neue laufende 
Meter fürs Kirchenarchiv

(epd) Das Archiv der Evangelischen Lan-
deskirche in Württemberg in Stuttgart 
wird erweitert. Durch einen Anbau stei-
gen die Geschossflächen von 8.500 auf 
13.600 Quadratmeter, teilte das Archiv 
auf seiner Internetseite mit. Insgesamt 
soll es im Erweiterungsbau 15.000 neue 
laufende Meter Regalflächen geben.
In den Anbau kommen künftig das Foto-
archiv, das Digitalisierungszentrum, das 
Planarchiv und verschiedene Bespre-
chungs- und Bürobereiche. Das Energie-
konzept sieht einen Verzicht auf fossile 
Brennstoffe vor, geplant sind eine Luft-
Wasser-Wärmepumpe sowie eine Photo-
voltaik-Anlage. Im späten Frühjahr 2024 
soll der Gebäudeteil bezogen werden.

Bis 2030 fällt jede 
vierte Pfarrstelle weg

(epd) In der Evangelischen Landeskirche 
in Württemberg wird bis zum Jahr 2030 
jede vierte Pfarrstelle wegfallen. Ursache 
ist vor allem der Mitgliederrückgang. 
Dies berichtete am 24. März Personalde-
zernentin Kathrin Nothacker der in Stutt-
gart tagenden Landessynode. Demografi-
sche Gründe, aber auch hohe Austritts-
zahlen erklärten den starken Schwund, 
zudem macht der erwartete Rückgang 
der Kirchensteuer bei einem realen Kauf-
kraftverlust erforderlich, den Personal-
aufwand im Pfarrdienst zu reduzieren.
Im Jahr 2030 soll es in Württemberg 
noch 900 Stellen im Gemeindepfarr-
dienst geben und 178 im Sonderpfarr-
dienst – etwa Krankenhausseelsorger 
oder Asylpfarrer. Die Zahl der Kirchen-

Landesgeschichte
hautnah erleben im

Museum Wiege Württembergs 
und Museum Bauernkrieg.

Telefon 07151 9854798
Stiftstraße 11, 71384 Weinstadt

www.wuerttemberghaus-weinstadt.de

Württemberg-Haus 
Beutelsbach

Weinstadt Museen

Württemberg-Haus
Beutelsbach

Museum Wiege Württembergs
Museum Bauernkrieg
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mitglieder pro Pfarrerin oder Pfarrer, die 
sogenannte Pastorationsdichte, werde in 
den kommenden sieben Jahren von der-
zeit 1.480 auf rund 1.800 ansteigen, er-
gänzte Nothacker bei ihrer Vorstellung 
des »PfarrPlans 2030«. In den Jahren da-
nach werde diese Zahl aber wieder deut-
lich abnehmen. Derzeit hat die Kirche 
über 1,8 Millionen Mitglieder.
Trotz weniger Pfarrstellen könnte es für 
die Landeskirche schwierig werden, alle 
Stellen zu besetzen, denn in den kom-
menden Jahren gehen bis zu 120 Pfarrer 
in den Ruhestand. Dagegen würden pro 
Jahr neu in den Pfarrdienst durchschnitt-
lich 46 Frauen und Männer aufgenom-
men. Von den Personalkürzungen sind 
städtische Gebiete wesentlich stärker be-
troffen als ländliche. In den Stuttgarter 
Kirchenbezirken müssen über 30 Pro-
zent der Pfarrstellen eingespart werden. 
Den kleinsten Aderlass sieht die Kirche 
für die Dekanate Blaubeuren und Wei-
kersheim mit jeweils knapp 16 Prozent 
vor.

Museum Haus Dix ehrt 
Nelly Dix-Thaesler

(epd) Im Museum Haus Dix in Hemmen-
hofen am Bodensee ist als besondere 
Ausstellung in diesem Jahr »Alias Dix. 
Zum 100. Geburtstag von Nelly Dix-
Thaesler« zu sehen. Die vielseitig begab-
te Tochter von Martha und Otto Dix, Nelly 
Dix-Thaesler (1923–1955), schrieb, mal-

te und zeichnete leidenschaftlich. Auf-
grund der herausfordernden Lebensum-
stände der Kriegs- und Nachkriegsjahre 
war es ihr dennoch nicht möglich, sich zu 
Lebzeiten als Künstlerin zu behaupten, 
erläuterte das Kunstmuseum Stuttgart, 
dem das Haus- und Garten-Ensemble auf 
der Höri 2013 übereignet wurde.
Die Präsentation im Museum Haus Dix 
zeigt eine kleine Auswahl von Aquarel-
len, Collagen, Objekten, Stickereien und 
Texten Nellys: Von dem Buch Die Ge-
schichte vom weitgereisten kleinen Teufel Ei-
tel, das sie als Dreizehnjährige für ihren 
jüngsten Bruder Jan anfertigte, über reli-
giöse Motive aus den 1940er-Jahren bis 
hin zu humorvollen Darstellungen be-
liebter sprichwörtlicher Redensarten. 
Hinzu kommt das dauerhaft präsentierte 
Zimmer Nellys mit dem historischen 
Himmelbett, das sie 1943 eigenhändig 
mit Szenen aus der Bibel bemalte. Alle 
Exponate geben einen Einblick in Nelly 
Dix’ fantasievollen Umgang mit Sprache 
und Bild.

Schloss Achberg:  
Die Saison ist eröffnet!

(PM) Am 15. April 2023 ist Schloss Ach-
berg aus dem Winterschlaf erwacht. Das 
Programm für die neue Kultursaison um-
fasst zwei Kunstausstellungen und vier 
Konzerte im Rahmen des Bodenseefesti-
vals unter dem Motto »Über Grenzen«. 
Die Ausstellung »Wiener Wirklichkeiten. 
Realistische Malerei aus der Meisterklas-
se Rudolf Hausner« präsentiert bis 9. Juli 
eine Auswahl dieser Meisterschüler/in-
nen, die sich vom Beginn ihres Studiums 
bis heute mit der Darstellung von Wirk-
lichkeit beschäftigen. Die zweite Ausstel-
lung »Hymnen der Malerei« widmet sich 
anschließend dem in Vergessenheit gera-
tenen Künstler Paul Kleinschmidt (1883–
1949). Er gilt als Maler des wilden Berli-
ner Großstadtlebens, der Varietés, Thea-
ter und Kaffeehäuser. Weniger bekannt 
sind die zahlreichen Stillleben und Land-
schaften, in denen er Eindrücke von Auf-
enthalten z. B. in Südfrankreich und New 
York verarbeitete. 1934 wurde er auf dem 
Höhepunkt seiner Malerkarriere von den 
Nationalsozialisten als »entartet« diffa-
miert und ins Exil getrieben.

Zum vielfältigen Veranstaltungspro-
gramm gehören neue Formate: Familien- 
und thematische Sonderführungen, ein 
Schlosserlebnistag, eine Barockwoche 
etc. Mehr Informationen und Anmelde-
möglichkeiten gibt es unter www.schloss-
achberg.de 

Ausgezeichnet: Judith Zander 
erhielt Peter-Huchel-Preis

(Red) Der diesjährige Peter-Huchel-Preis 
für deutschsprachige Lyrik ist am Ge-
burtstag Huchels, dem 3. April, in Stau-
fen im Breisgau an Judith Zander verlie-
hen worden. Die Jury hatte den bei dtv 
erschienenen Band im ländchen sommer 
im winter zur see als herausragende Neu-
erscheinung des Jahres 2022 gewürdigt. 
Judith Zander wurde 1980 in Anklam ge-
boren und lebt in Jüterbog. Der Peter-Hu-
chel-Preis wird in diesem Jahr zum 40. 
Mal verliehen. Aus diesem Anlass haben 
die beiden Preisstifter, der Südwestrund-
funk und das Land Baden-Württemberg, 
das Preisgeld von bisher 10.000 Euro auf 
15.000 Euro erhöht. 
Der Preis erinnert an den Namensgeber 
Peter Huchel (geboren am 3. April 1903 
in Groß-Lichterfelde bei Berlin, gestor-
ben am 30. April 1981 in Staufen), den 
bedeutenden Lyriker und Chefredakteur 
von Sinn und Form. 

Archiv von Inge und Walter Jens 
ist vollständig erschlossen

(epd). Zum 100. Geburtstag des Tübinger 
Schriftstellers und Literaturwissen-
schaftlers Walter Jens hat die Berliner 
Akademie der Künste (AdK) dessen Nach-
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lass vollständig erschlossen. Auf rund 20 
laufenden Metern sind nun Manuskripte 
aus allen Schaffensperioden erfasst und 
stehen für Forschungszwecke zur Verfü-
gung. Seinen schriftlichen Vorlass hatte 
Walter Jens demnach bereits 1994 der 
Akademie übergeben, 20 Jahre später 
folgte das persönliche Archiv seiner Ehe-
frau, der Philologin und Editorin Inge 
Jens (1927–2021). Das jetzt zugängliche 
»Inge-und-Walter-Jens-Archiv« enthält 
den Angaben zufolge literarische und 
wissenschaftliche Werke sowie Redema-
nuskripte, Übersetzungen und Herausga-
ben. Hinzu kommen Korrespondenzen, 
biografische Dokumente, Fotos und au-
diovisuelle Materialien sowie die Nach-
lassbibliothek. Im Historischen Archiv 
der Akademie informieren zudem Akten 
über die Mitgliedschaft von Walter Jens 
in der West-Berliner Akademie der Küns-
te ab 1961 und als Korrespondierendes 
Mitglied der Akademie der Künste der 
DDR ab 1986 wie auch über seine Zeit als 
Akademie-Präsident von 1989 bis 1997.
Walter Jens (1923–2013) wirkte ab Mitte 
der 1950er-Jahre an der Universität Tü-
bingen. »Als engagierter Demokrat nahm 
Walter Jens als Redner Stellung in den 
öffentlichen Debatten, vor allem zu poli-
tischen Themen und wirkte so auf das 
kulturelle und politische Geschehen ein«, 
erklärte die Akademie zu seinem 100. 
Geburtstag am 8. März: »Er war einer der 
wichtigsten Intellektuellen der Bundes-
republik.«

Ein Haus der Bildung, Geschichte 
und Kultur in Nürtingen

(Red/PM) Mit einem Festakt in der Stadt-
halle ist am 20. April der Um- und Neu-
bau des Hölderlinhauses in Nürtingen 
am Neckar eingeweiht worden. Unter-
stützt von Bund und Land hat die Altstadt 
einen neuen attraktiven Eingang erhal-
ten: Entstanden ist als Kernstück des 
»Bildungszentrums am Schlossberg« ein 
Haus der Bildung, Geschichte und Kultur 
mit zukunftsweisendem Konzept, das 
von seiner Ästhetik und Funktionalität 
her überzeugt. Unter einem Dach vereint, 
befinden sich die  Volkshochschule Nür-
tingen mit modern ausgestatteten Semi-
narräumen, die Geschäftsstelle der  Mu-

sik- und Jugendkunstschule, das Kultur-
amt sowie eine multimediale Dauer- 
ausstellung über »Hölderlins Bildungs-
wege und Nürtingen«. In der einstigen 
Beletage, wo die Familie Hölderlin-Gok 
ab 1774 über zwanzig Jahre wohnte, ist 
auf 100 qm ein lebendiger Erinnerungs-
ort entstanden. Die Ausstellung, die die 
vielfältigen biografischen und werkge-
schichtlichen Beziehungen Hölderlins zu 
seiner Heimatstadt erfahrbar macht, ver-
bindet gleichzeitig die Geschichte des 
Hauses mit seiner heutigen Funktion als 
Ort der Bildung.
Der älteste Teil des Hauses, der Gokʼsche 
Keller, gehörte zu einem im frühen 17. 
Jahrhundert für das herzogliche Schloss 
errichteten Vorgängerbau, dem »Schwei-
zerhof«. Johann Christoph Gok, Nürtin-
ger Bürgermeister und Stiefvater Hölder-
lins, nutzte den Raum später als Lager-
stätte für seinen Weinhandel. Zukünftig 
bietet dieser Keller stimmungsvollen 
Raum für Veranstaltungen wie Lesungen, 
Vorträge und Weinseminare.

Schmuckmuseum Pforzheim jetzt 
auch virtuell als »Melting Pot«

(PM) »Melting Pot«, auf Deutsch 
»Schmelztiegel«, ist die virtuelle Ausgabe 
des Schmuckmuseums Pforzheim, ein 
englisches Onlinemagazin zu unter-
schiedlichen Facetten von Schmuck frü-
her und heute. Es richtet sich an 
Schmuckliebhaber auf der ganzen Welt, 
ob Museumsgänger, Schmuckmacherin, 
Künstler oder ganz allgemein an 
Schmuck Interessierte. Auf seinen Seiten 
geht es mal kurzweilig, mal hintergrün-
dig nicht nur um das Schmuckmuseum 

Pforzheim und seine Aktivitäten, son-
dern um Schmuckbezüge im weitesten 
Sinne. Es kommen Sammler, Künstler 
und Kuratoren zu Wort, und Bücher wer-
den vorgestellt; es gibt Blicke hinter die 
Museumskulissen, Beiträge zu Kuriosem 
oder ganz praktische Tipps z. B. zu ein-
zelnen Materialien und dem Umgang mit 
ihnen; es werden Podcasts und Videos 
eingespielt, und auch ein Onlineshop ist 
Teil der Plattform. »Die Idee für ein sol-
ches Onlinemagazin haben wir schon 
lange«, erläutert Museumsleiterin Corne-
lie Holzach. »Ich freue mich sehr darü-
ber, dass es nun endlich so weit ist und 
wir ›den Schleier lüften können‹. Mögen 
im Lauf der Zeit viele Schmuckinteres-
sierte auf unseren Seiten vorbeischauen 
– denn dieser Ableger unseres Hauses ist 
zu jeder Zeit zugänglich.« In loser Folge 
sollen alle ein bis zwei Wochen neue 
Nachrichten erscheinen.

Skulpturenpreis für  
Gregor Schneider

(Red/PM) Gregor Schneider (53) aus Mön-
chengladbach-Rheydt wird am 15. Juli 
2023 mit dem Ernst Franz Vogelmann-
Preis für Skulptur 2023 ausgezeichnet. 
Dieser Preis wird seit 2008 alle drei Jahre 
gemeinsam von der Ernst Franz Vogel-
mann-Stiftung und den Städtischen Mu-
seen Heilbronn vergeben. Gregor Schnei-
der ist für seine rätselhaften Labyrinthe 
und Raum-Installationen bekannt. Er 
schaue hinter die Fassade der Dinge und 
erfinde die Begriffe von Bildhauerei und 
Installation neu, betonte die Jury in Heil-
bronn. Schneiders Kunst stoße Ausein-
andersetzungen mit Tabus und gesell-
schaftlich wichtigen Fragen an. Die Aus-
zeichnung ist mit 30.000 Euro dotiert, 
zudem soll der Künstler im Sommer eine 
Ausstellung für die Heilbronner Kunst-
halle gestalten. Schneider ist bekannt ge-
worden, als er für die Kunstbiennale 
2001 mehrere Räume seines Elternhau-
ses von Mönchengladbach nach Venedig 
brachte und dort als Kunstobjekt »Totes 
Haus u r« in den Deutschen Pavillon ein-
baute. In Hamburg errichtete er 2007 ei-
nen schwarzen, hausgroßen Würfel, der 
Form und Gestaltung des islamischen 
Heiligtums der Kaaba aufgriff. 
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Stuttgart feiert sein  
erstes Literaturfestival

(Red/PM) Vom 11. bis zum 21. Mai 2023 
findet in Stuttgart erstmals das Literatur-
festival Stuttgart statt. Es wird vom Kul-
turamt der Landeshauptstadt Stuttgart in 
Kooperation mit dem Literaturhaus 
Stuttgart unter Einbeziehung der Stutt-
garter Literatur- und Kulturakteur*innen 
ausgerichtet. Das Literaturfestival prä-
sentiert in der ersten Ausgabe an elf Ta-
gen Literatur in einer breiten Vielfalt von 
Prosa über Lyrik bis hin zu Graphic No-
vel. Kuratiert wird das Festival unter dem 
Titel »Schreiben, während die Welt ge-
schieht« von der Schriftstellerin Lena Go-
relik.  Eingeladen sind international und 
national bedeutende Autor*innen sowie 
literarische Neuentdeckungen, die drän-
gende Themen unserer Zeit nach Stutt-
gart bringen werden. Mit dabei sind u.a. 
Chimamanda Ngozi Adichie, Ann Cotten, 
A.L. Kennedy, Behzad Karim Khani, Svet-
lana Lavochkina, Antje Rávik Strubel, 
Maria Stepanova, Karosh Taha u.v.m. Auf 

das Publikum wartet ein abwechslungs-
reiches Programm mit moderierten Le-
sungen sowie offenen, partizipativen 
Veranstaltungsformaten wie Diskussio-
nen, Workshops und Performances. 
Mehrsprachige Veranstaltungen mit 
Übersetzungen in deutsche Laut- wie 
auch Gebärdensprache sorgen für den 
Abbau von Barrieren. Auch Kinder und 
Jugendliche sind in Workshops und lite-
rarischen Aktionen eingeladen, Literatur 
zu erleben und selbst kreativ zu werden.

Neuer Termin, neue Stadt 
60. Antiquariatsmesse

(PM/Red) Deutsche und internationale 
Antiquariate und Galerien präsentieren 
jedes Jahr auf der Stuttgarter Antiquari-
atsmesse wertvolle Bücher, Druckgra-
phik, Autographen, Landkarten und il-
lustrierte Werke. Bereits seit 1962 bildet 
die vom Verband Deutscher Antiquare 
organisierte Messe einen Rahmen für 
den Antiquariatsbuchhandel und spie-
gelt Deutschlands lange Geschichte der 

Druckkunst und des Verlags- und Buch-
wesens wider. Die 60. Antiquariatsmesse 
Stuttgart findet allerdings nicht wie üb-
lich in Stuttgart, sondern vom 16. bis 18. 
Juni 2023 im Forum am Schlosspark 
in  Ludwigsburg  statt. Damit rückt die 
Messe erstmalig von Ende Januar in den 
Sommermonat Juni. Dem Verband stan-
den auch die angestammten Räumlich-
keiten im Württembergischen Kunstver-
ein in Stuttgart aufgrund von Renovie-
rungsarbeiten nur stark eingeschränkt 
zur Verfügung.  Die Terminplanung ge-
schah in Abstimmung mit der  Antiqua-
ria-Messe Ludwigsburg, sodass sich der 
Verband Deutscher Antiquare nun auf 
eine erfolgreiche und parallele Durch-
führung beider Messen freuen kann. 
www.antiquariatsmesse-stuttgart.de

29. Antiquaria-Preis für 
Sammlung von Notentitelblättern

(PM/Red) Der 29. Antiquaria-Preis zur 
Förderung der Buchkultur geht in diesem 
Jahr an die Sängerin und Autorin Evelin 
Förster für ihr Buch Die Perlen der Cleopat-
ra. In diesem opulenten, bibliophilen 
Werk präsentiert sie rund 500 Notentitel-
blätter aus der Zeit von 1894 bis 1937, 
deren Gestaltung im Unterschied zu Pla-
katen, Büchern und Buchumschlägen 
bisher wenig beachtet wurde. Mit groß-
formatigen Abbildungen und anschauli-
chen Interpretationen gelingt Evelin 
Förster eine Darstellung der populären 
Unterhaltungskultur, in der sich die da-
malige Gesellschaft mit ihren Frauen- 
und Männerbildern, Moden und Leiden-
schaften, Lebensart und Kommunikation 
spiegelt. Die Biografien der an Musik, 
Text und Grafik beteiligten Künstlerin-
nen und Künstler im Anhang zeigen dar-
über hinaus, welche zum Teil tragischen 
Schicksale sich hinter den noch geläufi-
gen oder vergessenen Namen verbergen. 
Wie sich Sammelleidenschaft und inten-
sive Forschungstätigkeit zu einem Gan-
zen fügen, überzeugte die Jury ebenso 
wie die Verbindung von leichter Muse 
und ernsthafter Wissenschaft zu einem 
Seh- und Lesevergnügen: Evelin Förster 
verkörpert beispielhaft schöpferisches 
Sammeln.

E R Ö F F N U N G 
Sonntag, 21. Mai 2023 

11 Uhr

L A U F Z E I T
21. Mai –

22. Oktober 2023

I N F O R M A T I O N E N  U N T E R
bauernkriegsmuseum. 

boeblingen.de

S O N D E R AU S S T E L L U N G
Deutsches Bauernkriegsmuseum Böblingen

Deutsches
Bauernkriegsmuseum
Böblingen
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Der Antiquaria-Preis wird am 15. Juni 
2023, dem Abend des Eröffnungstages 
der 37. Antiquaria, im Podium der Musik-
halle verliehen. Nach zwei Jahren kann 
endlich auch die von Petra Bewer veran-
staltete Ludwigsburger Messe für anti-
quarische Bücher, Autographen und Gra-
fiken wieder stattfinden, in diesem Jahr 
mit dem Rahmenthema »Natur und Tech-
nik – Eine Entfremdung«. Bis 17. Juni in 
der Musikhalle am Bahnhof Ludwigsburg. 
www.antiquaria-ludwigsburg.de

Herbert Blank 
Antiquarischer Hochadel

(Red) Seine Kataloge, vor allem drei da-
von, sind legendär, und sie stehen auch 
bei Leuten im Regal, die eigentlich keine 
Sammler antiquarischer Werke sind: der 
Katalog 34 von 1988: Gruppe 47. Erstaus-
gaben, Sammelbände, Zeitschriften, der Ka-
talog 52 von 2001: In Kafkas Bibliothek. 
Werke der Weltliteratur und Geschichte in 
der Edition, wie sie Kafka besaß oder kannte, 
kommentiert mit Zitaten aus seinen Briefen 
und Tagebüchern sowie der Katalog 56 von 
2006: In Walter Benjamins Bibliothek. Gele-
sene, zitierte, rezensierte Bücher in der Editi-
on, in der sie Benjamin kannte und nutzte. 
Seine bedeutende philologische Leistung 
hinter diesen Werken wiegelte Herbert 
Blank immer bescheiden ab, als Produkte 
eines Büchersammlers, der lediglich lite-
rarische und historische Zusammenhän-
ge verdeutlichen wollte. Tatsächlich war 
er spätestens seit 1971 einer der bedeu-

tendsten, international renommierten 
Antiquare: mit immensem Sachverstand, 
hoher Qualität seiner Bücher – haupt-
sächlich Literatur des 19. und 20. Jahr-
hunderts – und exakten Beschreibungen. 
Die Stuttgarter Antiquariatsmesse berei-
cherte er jahrzehntelang mit seinem 
Stand, seine 50. Messe im Januar 2020 
wurde seine letzte, dann kam Corona und 
am 22. Januar 2023 starb Herbert Blank 
im Alter von 93 Jahren. Unvergessen 
bleiben seine Erzählungen über Autoren 
und Bücher, die literarischen Salons, zu 
denen er SchriftstellerInnen einlud, und 
auch das gemeinsame Buch über die Pa-
riser Exilbuchhandlung »Librairie Au 
Pont de l`Europe«, das er nach dem Tod 
seiner Frau Inge Thöns zu ihrem Ge-
dächtnis vollendete.

art KARLSRUHE  
Abschied von Ewald Karl Schrade 

(Red) Die 20. Ausgabe der art KARLS
RUHE Anfang Mai 2023 war für Ewald 
Karl Schrade seine letzte: Mit einer Son-
derausstellung hat sich der Gründerva-
ter, Initiator und von Anbeginn Kurator 
verabschiedet. Künftig wird die Kunst-
messe von einer Doppelspitze aus der 
Kunsthistorikerin Olga Blaß und dem Ga-
leristen Kristian Jarmuschek geleitet. 
Ewald Karl Schrade, Jahrgang 1941, wird 
aber der Kunstszene und der art als aus-
stellender Galerist erhalten bleiben, 
denn er ist noch Schlossherr in Mochen-

tal, im Alb-Donau-Kreis. In der einstigen 
Probstei des Klosters Zwiefalten hatte 
Schrade 1985 seine heutige Galerie auf-
gebaut. Der gelernte Modellbauer, der 
nach einem Motorradunfall 1960, bei 
dem er die rechte Hand verlor, sein Leben 
ganz neu organisieren musste, fand in 
der Kunst seine Berufung und im Mo-
chentaler Schloss eine neue spannende 
und interessante Herausforderung. Mit 
2800 Quadratmetern Ausstellungsfläche 
bietet Mochental viel Raum zur Präsenta-
tion zeitgenössischer Kunst, samt ange-
schlossenem Besenmuseum.

Petra Herrling folgt Volker Kugel 
im Blühenden Barock

(PM) Die Blühendes Barock Gartenschau 
Ludwigsburg GmbH steht seit 1. Novem-
ber 2022 unter neuer Leitung: Petra 
Herrling, die vom Umwelt- und Tiefbau-
amt der Stadt Mühlacker nach Ludwigs-
burg wechselte. Sie ist Diplom-Ingenieu-
rin im Fach Landespflege und blickt auf 
eine langjährige Berufserfahrung in der 
Anlage und Pflege von Gärten, Freianla-
gen und Erlebniswelten, Gartenschau 
und Verwaltung zurück. Petra Herrling 
folgt auf Volker Kugel, der zum Jahresen-
de in den Ruhestand gegangen ist. Er war 
seit 1997 Geschäftsführer des Blühenden 
Barock Ludwigsburg und prägte mehr als 
zwei Jahrzehnte lang gemeinsam mit sei-
nem Team das Blühende Barock und den 
Märchengarten. Insbesondere durch sei-
ne Auftritte in Funk und Fernsehen hat er 
die Ludwigsburger Gartenschau in ganz 
Deutschland publik gemacht.

In Ulm: Ausstellung über 
frühe Konzentrationslager

(epd) Am 28. Februar 2023 wurde in Ulm 
die Ausstellung »Auftakt des Terrors. 
Frühe Konzentrationslager im National-
sozialismus« im Dokumentationszent-
rum Oberer Kuhberg Ulm eröffnet. 90 
Jahre nach dem Reichstagsbrand und 
dem Erlass der »Verordnung zum Schutz 
von Volk und Staat« vom 28. Februar 
1933 zeigt die Ausstellung, wie schnell 
die demokratischen Grundrechte außer 
Kraft gesetzt wurden und mit welcher 
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Brutalität sich der Staatsterror gegen die 
politische Opposition richtete. Die Na-
men der großen Konzentrations- oder 
Vernichtungslager wie Buchenwald oder 
Auschwitz seien heute vielen Menschen 
bekannt, sagte Nicola Wenge, Leiterin 
des Dokumentationszentrums Oberer 
Kuhberg und Vertreterin der AG »Ge-
denkstätten an Orten früher Konzentra-
tionslager«. Aber nur wenige hätten 
schon einmal von den frühen Konzentra-
tionslagern wie Ahrensbök oder Breite-
nau gehört. Sie sind in den ersten Mona-
ten der NS-Diktatur eingerichtet und teils 
schon nach wenigen Wochen oder Mona-
ten wieder geschlossen worden. »Das na-
tionalsozialistische Regime erprobte dort 
Instrumentarien der Gewalt. Der Weg in 
den millionenfachen Massenmord war 
damit noch nicht vorgezeichnet, aber ge-
ebnet. Die frühen Konzentrationslager 
markierten den Auftakt des Terrors«, 
heißt es in der Mitteilung des Dokumen-
tationszentrums.
17 kleine und große Gedenkstätten aus 
elf Bundesländern haben sich zusam-
mengeschlossen und gemeinsam die 
Ausstellung erarbeitet. Sie beleuchte 
erstmalig im sogenannten »reichswei-
ten« Vergleich die Rolle und Funktion der 
frühen Konzentrationslager. Erzählt wer-
de die Geschichte vom Weg in die Dikta-
tur bis zum Gedenken nach 1945 anhand 
zahlreicher Biografien und noch nicht 
veröffentlichten Quellenmaterials zu Or-
ten, Tätern und Verfolgten. Die Ausstel-
lung wird bundesweit in mehreren Aus-
fertigungen teils gleichzeitig gezeigt. In 
Ulm ist sie bis 17. Dezember zu sehen 
und wird durch Führungen, Symposien, 
Exkursionen und eine Lehrerfortbildung 
ergänzt. Die Ausstellung wurde durch die 
Stiftung »Erinnerung, Verantwortung 
und Zukunft« gefördert, das pädagogi-
sche Begleitprogramm durch die Bun-
deszentrale für politische Bildung.

Die meisten kleinen Gemeinden 
gibt es im Alb-Donau-Kreis

(epd) 31 Gemeinden in Baden-Württem-
berg haben weniger als 500 Einwohner. 
Mehr als jede Zweite dieser sehr kleinen 
Kommunen befindet sich im Regierungs-
bezirk Tübingen, teilte das Statistische 

Landesamt am 27. Februar 2023 in Stutt-
gart mit. Davon liegen neun Gemeinden 
im Alb-Donau-Kreis.
Alle 31 kleinen Gemeinden zusammen 
hätten zum Stichtag, dem 30. November 
2022, rund 10.400 Einwohner gehabt – 
und damit etwa so viel wie die Städte 
Neuenstadt am Kocher (Landkreis Heil-
bronn) oder Wildberg (Landkreis Calw). 
Der durchschnittliche Zuwachs war in 
den vergangenen zehn Jahren mit vier 
Prozent geringer als der Landesdurch-
schnitt (sieben Prozent).
Die Entwicklung unterscheidet sich je-
doch in den einzelnen Gemeinden sehr: 
Prozentual am meisten Einwohner verlor 
die Gemeinde Wörnersberg (Landkreis 
Freudenstadt), die Einwohnerzahl ging 
dort um 15 Prozent von 237 auf 201 zu-
rück. Am meisten zulegen konnten Eme-
ringen und Breitingen (beide Alb-Donau-
Kreis), sie kamen jeweils auf ein Plus von 
29 Prozent. Der Ausländeranteil lag in 
den kleinen Gemeinden bei 8 Prozent, 
der Landesdurchschnitt liegt bei 18 Pro-
zent. Insgesamt lebten in den 1.101 Kom-
munen Baden-Württembergs am 30. No-
vember 2022 rund 11,28 Millionen Ein-
wohner.

Alexandra von Berlichingen im 
Alter von 82 Jahren gestorben

(Red) Am 1. März 2023 starb Alexandra 
Carola Harriet Freifrau von Berlichingen-
Jagsthausen. Sie war Vorsitzende und 
Mitgeschäftsführerin der Burgfestspiele 
Jagsthausen. Bei der Trauerfeier in der 
Klosterkirche Schöntal erinnerten Fami-
lie, Freunde und Wegbegleiter an eine 

starke Frau voller Grandezza, Disziplin 
und Zugewandtheit. Sie entstammte dem 
Adelsgeschlecht der Vultejus und wurde 
1941 als Offizierstochter in Ludwigslust/
Mecklenburg-Vorpommern geboren. 
Nach ihrer Ausbildung und zwei Berufs-
jahren als Dolmetscherin für Englisch 
und Spanisch heiratete sie 1964 den 
Bundeswehr-Offizier Götz Wolf von Berli-
chingen, der zuletzt in einem NATO-Stab 
diente. Mit der Heirat gab sie den Beruf 
auf, zog die beiden Kinder groß und lebte 
mit ihrem Mann in verschiedenen Städ-
ten, schließlich auf Schloss Rossach in 
Schöntal. Nach dem frühen Tod ihres 
Mannes 1994 übernahm Alexandra von 
Berlichingen den Vorsitz der Burgfest-
spiele Jagsthausen und war Mitglied der 
Geschäftsführung, als diese 2001 in eine 
gemeinnützige GmbH umgewandelt wur-
den; sie war bis 2020 im Unternehmen 
aktiv. Im Sommer 2001 hatte sie den lan-
ge befreundeten, ebenfalls verwitweten 
Alt-Bundespräsidenten Roman Herzog 
geheiratet, mit dem sie dann bis zu sei-
nem Tod 2017 auf Burg Jagsthausen leb-
te. Ihre letzten Monate verbrachte Alex-
andra Freifrau von Berlichingen in der 
Seniorenresidenz Schloss Stetten in Kün-
zelsau. Die Baronin starb im Alter von 82 
Jahren und wurde am 15. März 2023 un-
ter Anteilnahme einer großen Trauerge-
meinde beigesetzt. 

Peterskirche im Bottwartal 
ist in Gefahr

(Red) Auf einer Anhöhe zwischen Söhl-
bach und Schmidbach, die bei Obersten-
feld die Bottwar bilden, steht inmitten ei-
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nes Friedhofs die Peterskirche. Sie war 
die Pfarrkirche des im 14. Jahrhundert 
abgegangenen Dorfs Kratzheim und ist 
damit ein wichtiges Zeugnis der Kirchen- 
und Besiedlungsgeschichte des oberen 
Bottwartals. Die in ihrem Grundbestand 
aus dem 11. Jahrhundert stammende 
Kirche weist als architektonische Beson-
derheiten ursprünglich drei halbrunde 
Chorapsiden auf sowie zwei Treppenab-
gänge im Westen des Langhauses. Die vor 
1300, wohl gleichzeitig mit denen der 
Burgkapelle von Lichtenberg entstande-
nen Wandmalereien, zeigen in den erhal-
tenen Teilen die fünf klugen und die fünf 
törichten Jungfrauen, drei großformatige 
Heiligendarstellungen sowie eine Apos-
telreihe. Die Peterskirche ist durch Bewe-
gungen des Untergrunds in ihrem Be-
stand akut gefährdet und weist starke 
Rissbildungen im Chor und in den Apsi-
den auf. Dies ist den zuständigen Stellen 
– die Kirche ist seit 1588 im Besitz des 
Landes – durchaus bekannt. Die auf den 
Rissen gesetzten Gipsmarken zeigen, so-
weit noch vorhanden, das Datum 22. 10. 
2009. Eine Anzahl Gutachten liegt vor. Es 
ist aber höchste Zeit, dass endlich etwas 
geschieht. Eine Sofortmaßnahme könnte 
das Vergrämen des Marders sein, der im 
Dachboden haust und dessen Urin die 
Wandmalereien schädigt. 

Esslingen verleiht Seyran Ates 
Theodor-Haecker-Preis

(epd). Die Rechtsanwältin, Frauenrecht-
lerin und Autorin Seyran Ateş hat am 24. 
März 2023 den mit 10.000 Euro dotierten 
Theodor-Haecker-Preis der Stadt Esslin-
gen erhalten, überreicht von OB Matthias 
Klopfer. Der »Internationale Menschen-
rechtspreis für politischen Mut« geht an 
eine Frau, deren Meinungen polarisie-
ren, die deshalb fast täglich Morddrohun-
gen erhält und ohne Personenschutz 
nicht das Haus verlässt. 
Im Alter von sechs Jahren kam sie 1969 
aus der Türkei nach Berlin. Als Tochter 
einer türkischen Mutter und eines kurdi-
schen Vaters ist Ates in einer traditionel-
len muslimischen Großfamilie aufge-
wachsen. Diese Erfahrungen prägten sie 
politisch und sie fing an, sich für andere 
Frauen und Mädchen einzusetzen, die 

ähnliche Unterdrückung erlebt haben. 
Als gläubige Muslimin gründete sie 2017 
in Berlin eine progressive Moschee, die 
Ibn-Rushd-Goethe-Moschee. In ihr beten 
Männer und Frauen gemeinsam.
Indem sie Seyran Ateş den Theodor-Hae-
cker-Preis zuerkenne, so die Stadt Esslin-
gen am Neckar, wolle sie das Bewusstsein 
dafür stärken, dass noch immer junge 
Frauen von Diskriminierung und Unter-
drückung, von Zwangsheirat, häuslicher 
Gewalt oder Gewalt im Namen der Ehre 
bis hin zum Ehrenmord bedroht seien, 
auch in Deutschland. Für ihr Engage-
ment hat Seyran Ateş im Jahr 2022 in 
Stuttgart bereits die Reinhold-Maier-Me-
daille erhalten.
Am selben Abend erhielt der Verein Es-
ther Ministries aus Stuttgart, der sich ge-
gen Zwangsprostitution und sexuelle 
Ausbeutung engagiert, die Theodor-Hae-
cker-Ehrung, die mit einem Preisgeld 
von 1.500 Euro verbunden ist.

Hallo Heimat – Hallo Vielfalt! 
Heimattage 2023 in Biberach

(PM) Unter dem Motto »Klein. Stark. 
Weltoffen.« hat Biberach den Staffelstab 
der Heimattage Baden-Württemberg vom 
badischen Offenburg übernommen. Seit 
1978 werden die Heimattage Baden-
Württemberg, unter der Schirmherr-
schaft des Landes, jedes Jahr von einer 
anderen Stadt oder Gemeinde ausgerich-
tet. Die Höhepunkte des Festjahres bil-
den traditionell die Baden-Württemberg-
Tage im Mai und die Landesfesttage mit 
Landesfestumzug im September. Letzte-
re zeigen schon jetzt in ihrer Vorberei-

tung eindrücklich das große Engagement 
einer Vielzahl von Heimat-, Brauchtums- 
und Trachtenvereinen und -verbänden 
und Musikkapellen aus dem ganzen Bun-
desland sowie der Stiftung Schützendi-
rektion Biberach, die die Stadt mit ihrem 
Know-How bei der Organisation des gro-
ßen Festumzuges unterstützt.
»Ob in Biberach geboren, zugezogen oder 
nur zu Gast, ob jung oder jung geblieben: 
Für das Heimattagejahr hat sich Biberach 
einiges einfallen lassen, da ist für jede 
und jeden von uns etwas dabei. Ganz 
herzlich lade ich Sie daher zu den vielfäl-
tigen Veranstaltungen des Heimattage-
jahres 2023 in Biberach ein. Denn Hei-
mat, die lebt vor allem von der Gemein-
schaft, die wir miteinander spüren«, so 
der stellvertretende Ministerpräsident 
und Innenminister Thomas Strobl, der 
Schirmherr der Heimattage. Biberachs 
Oberbürgermeister Norbert Zeidler ist 
sich sicher: »Die Heimattage laden nicht 
nur das Land ein, Biberach kennenzuler-
nen und wie Heimat hier gelebt und er-
lebt wird, was unseren Bekanntheitsgrad 
– noch mehr – steigern kann. Sie tragen 
auch dazu bei, unsere Stadtgesellschaft 
und ihren Zusammenhalt zu stärken.« 
Dafür haben sich schon weit im Vorfeld 
der Heimattage viele Stadtakteure, allen 
voran ehrenamtlich Tätige unterschied-
lichster Vereine und Organisationen, Ge-
danken gemacht, wie sie Heimat gemein-
sam erlebbar machen können. Hinter 
den rund 200 Veranstaltungen verbergen 
sich über 70 verschiedene Veranstalter, 
von denen sich eine Vielzahl in ehren-
amtlichen Vereinen organisieren. 

Kein End for »The Länd« – 
aber eine neue Agentur

(Red) Im November 2022 äußerte sich 
Ministerpräsident Kretschmann (Grüne) 
hoch zufrieden über die Kampagne »The 
Länd«: Sie sei insgesamt ein Schlager, 
sagte er damals in Stuttgart. Das Thema 
habe eingeschlagen im In- wie im Aus-
land. »Alle machen was daraus und sind 
sehr kreativ.« Zum Jahreswechsel hat das 
Staatsministerium die Kampagne »The 
Länd« allerdings neu ausgeschrieben. 
Zeitungsberichten zufolge hat die Berli-
ner Agentur Thjnk des amerikanischen 
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Konzerns WPP die Kampagne des Landes 
Baden-Württemberg übernommen. Ge-
startet war sie ursprünglich mit der 
Agentur Jung von Matt. Im Entwurf für 
den Landeshaushalt für 2023 und 2024 
schlägt die Kampagne mit zehn Millionen 
Euro zu Buch.

Labor für Dendrochronologie  
wird international

(epd/Red). Über den Klimawandel wird 
rund um die Welt geforscht: vom Meeres-
boden über die Antarktis bis in den Welt-
raum, per Satellit. Und in einem Archiv in 
Mannheim, genauer: im Labor für Dend-
rochronologie am Curt Engelhorn Zent-
rum Archäometrie (CEZA). Hier wird ein 
besonderer wissenschaftlicher Schatz 
gehütet: Die »Hohenheimer Jahrring-
sammlung«. Bestehend aus etwa 35.000 
Holzproben und Begleitmaterialien wird 
sie nun mit einer dreijährigen Förderung 
der Heidelberger Klaus Tschira Stiftung 
zu einem internationalen Forschungsar-
chiv ausgebaut. Die historischen, archäo-
logischen und subfossilen Hölzer der 
Sammlung, die als Bohrkerne und Schei-
ben vorliegen, sind einige Zentimeter 
stark und weisen Durchmesser von bis zu 
eineinhalb Metern auf. Sie stammen vor-
wiegend aus Deutschland, aber auch aus 
anderen Teilen Mitteleuropas und sind 
teils Tausende von Jahren alt. Ihre Jahr-
ringmuster lassen Rückschlüsse unter 
anderem auf das Klima ihres Wuchszeit-
raumes zu. Dendrochronologie ist daher 
eine feste Größe in der Paläoklimatologie 
zur Erforschung der Klimadynamik ver-
gangener Zeiten.

Die Holzproben werden nun gesichtet, 
aufgearbeitet und katalogisiert. Dazu 
wird ein einheitliches digitales Daten-
banksystem aufgebaut. Eingesetzt wird 
die Dendrochronologie bislang vor allem 
bei der Datierung von Holz in der archäo-
logisch-kunstgeschichtlichen und geo-
wissenschaftlichen Forschung. Sie kann 
auch Hinweise auf die geografische Her-
kunft des Holzes geben und so Informa-
tionen über Holzhandel und Handelswe-
ge liefern.

Pfandsystem für Dreiviertel- 
Weinflasche ist im Aufbau

(PR) Die Weinheimat Württemberg eG 
kündigt die Einführung der bundesweit 
ersten 0,75-Liter-Mehrwegflasche für 
Wein und ein hierzu gehörendes Pfand-
system an. Erste Weine in der neuen Fla-
sche soll es bereits im Laufe dieses Jah-
res geben. Die Höhe des Pfandbetrages 
wird – abhängig von den wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen – noch festgelegt. 
Vorgestellt wurde die neue Flasche erst-
mals auf der Fachmesse ProWein, vom 
19. bis 21. März in Düsseldorf. In den Ver-
kehr bringen und verantworten wird den 
neuen Mehrweg-Pool die »Wein-Mehr-
weg eG«, eine hierfür gegründete Gesell-
schaft in Form einer Genossenschaft. 
Diese zählt (Stand Ende März) bereits 
zwölf Mitglieder.  Werner Bender ist Vor-
stand, Ulrich-M. Breutner Bevollmächtig-
ter der am 24. Januar gegründeten Wein-
Mehrweg eG. Für Bender war die Einfüh-
rung eines geschlossenen Mehrweg- 
systems beim Wein überfällig: »Wir kön-
nen die Mehrwegflasche bis zu 50 Mal be-

füllen, das spart Ressourcen und Energie, 
vermeidet Abfall und die Weinbranche 
wird deutlich unabhängiger.« Dadurch 
biete das neue System ökologische und 
ökonomische Vorteile. Mittelfristig soll 
die 0,75 Liter Mehrwegflasche deshalb 
für erhebliche Teile der Sortimente der 
Mitgliedsbetriebe verwendet werden und 
große Mengen der derzeit noch verwen-
deten Einwegflaschen ersetzen. Die 
Gründungsmitglieder der neuen Wein-
Mehrweg eG sind ausschließlich Würt-
temberger Weingärtnergenossenschaf-
ten. Dies ist kein Zufall, denn im 1-Liter-
Bereich gibt es in Württemberg beim 
Wein – auch dies ist bundesweit einmalig 
– bereits seit mehreren Jahrzehnten ein 
funktionierendes Mehrwegsystem. So 
verfügt die in Möglingen (Kreis Ludwigs-
burg) ansässige WSG Weingärtner-Ser-
vicegesellschaft über das leistungsfä-
higste Spülzentrum Deutschlands für 
Weinflaschen. Die für große Kapazitäten 
ausgelegte Anlage spült bereits jetzt 24 
Millionen (Liter-)Flaschen pro Jahr, für 
Genossenschaften, Handelskellereien 
und Weingüter.
Den Start wird die neue Mehrwegflasche 
im Getränke- und Weinfachhandel voll-
ziehen. Bender und Breutner sind sich 
sicher, dass der Lebensmittelhandel fol-
gen wird. Darüber hinaus haben erste 
Bio-Handelsgesellschaften und Weingü-
ter bereits Interesse bekundet. Die Mit-
gliedschaft in dem neuen Mehrwegunter-
nehmen ist gleichzeitig Voraussetzung, 
um an dem geschlossenen Mehrwegsys-
tem teilnehmen zu können. (www.wein-
heimat-wuerttemberg.de)

Ein Generalist mit Talent: 
Arno Lederer ist tot

(BauNetz/Red) »Vor ein paar Monaten 
wollte er noch einmal neu durchstarten, 
in räumlicher Nähe zum Berliner Wohn-
sitz im Corbusier-Haus. Im Rahmen ei-
nes seit mehreren Jahren laufenden Ge-
nerationenwechsels hatte Arno Lederer 
nach und nach seine Anteile an der Stutt-
garter Firma LRO abgegeben; seit 2021 
sollte seine primäre Aufmerksamkeit 
dem Aufbau des neuen Büros ›Lederer 
Ragnarsdóttir Architekten PartGmbB‹ 
gelten, das Sohn Sölvi mit seinen Eltern 
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in Berlin gegründet hatte. Dann, aus hei-
terem Himmel im Herbst letzten Jahres, 
eine schreckliche Diagnose. Arno Lede-
rer verstarb nach kurzer schwerer Krank-
heit im Januar 2023. Dem Architektur-
diskurs in Deutschland und darüber hin-
aus hinterlässt er eine große Lücke«. Das 
schreibt Stephan Trüby auf dem Fach-
portal Baunetz über den Stuttgarter Ar-
chitekten, der in Stuttgart gestorben ist, 
wo er vor 75 Jahren geboren wurde. Arno 
Lederer hinterlässt eine lange Werkliste 
besonderer Bauten, die zunächst zusam-
men mit Büropartner Burkhard M. Sam-
beth entstanden, später mit Jórunn Rag-
narsdóttir und Marc Oei. Lederers Bauten 
bleiben stets angenehm in Erinnerung. 
Sie prägen ihren Entstehungsort nach-
haltig, besser gesagt, sie werten ihn auf 
und fügen sich als jüngster »histori-
scher« Baustein eigenständig in ihre Um-
gebung ein. Beispielhaft dafür seien das 
Kunstmuseum in Ravensburg, die Ulmer 
Sparkasse, das Historische Museum in 
Frankfurt am Main und kürzlich 
das  Volkstheater in München. Letzteres 
ist wieder ein handwerklich wunderbar 
ausgeführter Ziegelbau mit einladend 
großem Tor in schwieriger städtebauli-
cher Situation. In Stuttgart darf man an 
die Umbauten von Stadtpalais und Hos-
pitalhof erinnern sowie den Erweite-
rungsbau der Württembergischen Lan-
desbibliothek.
Der Generalist Arno Lederer verfügte 
über viele Talente, als Lehrer in Karlsru-
he und Stuttgart ebenso wie als Gastred-
ner und Autor. Zuhörer und Leser kamen 
in den Genuss ebenso tiefgründiger wie 
ironischer und unterhaltsamer Reden 
und Texte. Sogar eine Zeitschrift, die 
Lehrstuhlzeitung Ach, Egon, initiierte Le-
derer und gab sie auch heraus. Denen, 
die ihn persönlich kannten, bleiben sein 
Humor, seine spitzen Bemerkungen, vor-
getragen in breitem Schwäbisch, und sei-
ne Herzlichkeit in lebhafter Erinnerung.

Nicht alles ist für immer: 
Scheidungs-Statistik 2022

(Red) Das Statistische Landesamt Baden-
Württemberg notierte für das Jahr 2022 
insgesamt 17080 Ehescheidungen im 
Land. Demnach ließen sich mit 880 die 

meisten Paare im sechsten Ehejahr 
scheiden, 370 Paare trennten sich im 25. 
Ehejahr. Im Jahr ihrer Goldenen Hoch-
zeit, also nach 50 Ehejahren, trennten 
sich acht Paare. Insgesamt war die Schei-
dungsrate im vergangenen Jahr so nied-
rig wie zuletzt 1990.

Staatliche Schlösser und Gärten: 
Besucherzahlen steigen wieder

(epd). Ob Burgen, Klöster, Schlösser oder 
Gärten: Im Jahr 2022 haben knapp drei 
Millionen Gäste die insgesamt 62 staatli-
chen historischen Monumente des Lan-
des besucht. Die Besucherzahlen von 
2019 mit knapp 3,9 Millionen Gästen sei-
en damit noch nicht erreicht, aber der 
Trend sei durchweg wieder positiv, teilte 
das baden-württembergische Finanzmi-
nisterium mit. Coronabedingt besuchten 
im Jahr 2021 nur rund 1,32 Millionen 
Menschen die Landesmonumente. Gut 
entwickelt haben sich auch die Schul-
klassenführungen: 2.170 Schulklassen 
entdeckten die Monumente im Jahr 2022 
- rund viermal mehr als 2021.

Archäologin Nina Willburger: 
Von Stuttgart nach Konstanz

(PM) Dr. Nina Willburger leitet seit 15. Ja-
nuar 2023 in Konstanz das Archäologi-
sche Landesmuseum Baden-Württem-
berg. Sie übernahm die Ständige Vertre-

tung der Wissenschaftlichen Direktion 
und löste damit Dr. Barbara Theune-
Großkopf ab, die sich zum Jahresende 
2022 in den Ruhestand verabschiedete. 
Willburger kommt vom Landesmuseum 
Württemberg (LMW) in Stuttgart, wo sie 
21 Jahre lang tätig war und zuletzt die 
Fachabteilung Archäologie sowie das Re-
ferat für Klassische und Provinzialrömi-
sche Archäologie geleitet hat. Die gebür-
tige Rottweilerin studierte Klassische 
und Provinzialrömische Archäologie und 
Alte Geschichte an der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München. Sie wurde 
2002 an der Universität Jena promoviert 
und ist auf die Zeit der Römer und Grie-
chen spezialisiert. Genau ihrem Fachge-
biet entspricht da die neue Sonderaus-
stellung »Gladiatoren – Helden des Ko-
losseums«, die in ihre erste Amtszeit fällt 
und seit 7. April 2023 im Archäologi-
schen Landesmuseum zu sehen ist.

Heilbronner Einblicke 
Wissenspause im Deutschhof

Am Montag, 3. Juli 2023, beginnen die 
diesjährigen »Wissenspausen« im 
Deutschhof, die das Stadtarchiv Heilbronn 
gemeinsam mit dem Schul-, Kultur- und 
Sportamt veranstaltet. Medienpartner ist 
auch in diesem Jahr die Heilbronner Stim-
me. Unter der Gesamtüberschrift »Heil-
bronner Einblicke« findet die informative 
und kurzweilige Veranstaltungsreihe 
»Wissenspause im Deutschhof« von Mon-
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tag, 3. bis Freitag, 14. Juli 2023 unter frei-
em Himmel im Innenhof des Deutschhofs 
statt. Die zehn Gespräche, die Prof. Dr. 
Christhard Schrenk (Direktor des Stadtar-
chivs Heilbronn) mit Zeitzeugen und Ex-
perten führen wird, behandeln Themen, 
die in der Vergangenheit von Relevanz wa-
ren, in der Gegenwart wichtig sind und die 
wohl auch in Zukunft bedeutsam sein 
werden. In folgende Heilbronner Themen 
wird Einblick gewährt: Heilbronn – Stadt 
der … Medien / … Lebensmittel / … Diversi-
tät / … Theater / … Amerikaner / … Litera-
tur / … Proteste / … Demokratie / … Wis-
senschaft / … Epidemien … 
Beginn der rund dreiviertelstündigen Ge-
sprächsrunden ist jeweils um 12:30 Uhr. 
Der Eintritt ist frei. Weitere Informatio-
nen unter: https://stadtarchiv.heilbronn.
de/aktuelles.html

Feuer und Wasser 
Das Themenjahr 2023 

Das Themenjahr der Staatlichen Schlös-
ser und Gärten Baden-Württemberg be-
fasst sich mit den vielfältigen Erschei-
nungsformen der beiden Grundelemen-
te. Nicht nur, dass beide als Allegorien 
Decken und Wände in Schlössern und 
Klöstern schmückten, sie wurden auch 
raffiniert inszeniert oder nutzbringend 
eingesetzt. Vier Monumente aus ver-
schiedenen Epochen zeigen dies in be-
sonderer Weise: Dazu gehört die Kelten-
stadt Heuneburg, eine der bedeutends-
ten antiken Städte nördlich der Alpen. 
Die Kelten waren Meister im Handwerk 
und gut vernetzte Handelsleute, die Feu-

er und Wasser geschickt für ihre Zwecke 
einzusetzen wussten, bis zwei Brände um 
530 und 450 v. Chr. die Stadt zerstörten. 
(Feuerfest auf der Heuneburg am 17. 
Juni)
Weiter gehören dazu die beiden Zisterzi-
enser-Klöster Maulbronn und Salem 
(Foto), vor fast tausend Jahren dort ge-
gründet, wo es genügend Wasser gab. Die 
Mönche entwickelten sich im engen Aus-
tausch mit Ordensbrüdern in ganz Euro-
pa zu Experten der Wasserwirtschaft. 
(Familienfest in Maulbronn am 18. Mai) 
Schöne Beispiele für Wasser-Inszenie-
rungen sind im Schlossgarten Schwet-
zingen zu finden. Zwei Wasserwerke, de-
ren Technik man in Versailles abguckte, 
versorgen die Wasserspiele des Gartens. 
Außerdem befinden sich in Schwetzin-
gen die ältesten Blitzableiter Europas. 
(Tag des Wassers in Schwetzingen am 25. 
Juni) Insgesamt nehmen neun Monu-
mente am Themenjahr teil, Informatio-
nen unter https://www.schloesser-und-
gaerten.de/themenjahr

Sichtbarkeit von Frauen 
Digitale Landkarte der  
Erinnerungsorte

»Die Unsichtbarkeit weiblichen Wirkens 
in der Geschichte hat direkten Einfluss 
auf die Gegenwart und auf die gesell-
schaftliche Wahrnehmung und Reprä
sentanz von Frauen. Um das zu ändern, 
haben wir die Digitale Landkarte ins Le-
ben gerufen und widmen den dies
jährigen Internationalen Frauentag dem 
Thema »Sichtbarkeit von Frauen im 

öffentlichen Raum«, erläutert die Erste 
Vorsitzende des Landesfrauenrates Pro-
fessorin Dr. Ute Mackenstedt. Die Digitale 
Landkarte der Frauenerinnerungsorte 
zielt darauf ab, Frauenpersönlichkeiten 
in Baden-Württemberg sichtbarer zu ma-
chen, die bereits mit Gedenktafeln und 
Denkmälern geehrt wurden. Frauen aus 
verschiedenen Epochen mit ihren unter-
schiedlichen Herkunftsgeschichten aus 
allen Regionen Baden-Württembergs 
werden somit digital zusammengefasst 
und bekommen einen angemessenen 
Platz in der kollektiven Erinnerung. »Sie 
regen darüberhinaus als Vorbilder zur 
Auseinandersetzung mit Lebensläufen 
von starken und engagierten Frauen an«, 
sagt Verena Hahn, die Zweite Vorsitzende 
des Landesfrauenrates. Mitte April 2023 
wurde die Digitale Landkarte in die 
Homepage des Landesfrauenrates inte
griert. 

Postume Preisverleihung 
beim Vagabundenfest

(Red/PM) Zu einem »Vagabundenfest« 
lädt der sepp-mahler-haus förderkreis 
am 17. Juni 2023 nach Bad Wurzach ins 
»Leprosenhaus« ein. Damit verbunden 
ist die postume Gregor-Gog-Literatur-
preis-Verleihung an Sepp Mahler durch 
die Landesarmutskonferenz Baden-
Württemberg; Adelgund Mahler wird den 
Preis stellvertretend für ihren 1975 ver-
storbenen Vater entgegennehmen, au-
ßerdem wird es Vorträge von Manfred 
Bosch, Wolfram Frommlet, Thomas 
Knubben und Markus Ostermair geben. 
1901 in Bad Wurzach geboren, wuchs 
Sepp Mahler als Sohn eines Torfwerklei-
ters im Kaiserreich auf. Sein Drang nach 
Freiheit führte ihn in den 1920er-Jahren 
auf Vagabundentouren von Island bis 
nach Istanbul. Von den Nationalsozialis-
ten diffamiert und inhaftiert, erlebte er 
das Leben aus der Perspektive der Recht-
losen und Verachteten. Sein Leben und 
Werk war im vergangenen Jahr mit einer 
Ausstellung und einem Buch in der Gale-
rie Bodenseekreis in Meersburg gewür-
digt worden, zudem mehrfach in der 
Schwäbischen Heimat (SH 2015/4, 2016/1, 
2022/1).
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Mitgliederversammlung 2023  
mit Begleitprogramm

Die SHB-Mitgliederversammlung 2023 
findet am Samstag, 24. Juni 2023, in Ess-
lingen statt. Eine Einladung mit Tages-
ordnung ist allen Mitgliedern bereits zu-
gegangen. 
Im Anschluss an die Versammlung bieten 
wir unseren Mitgliedern und auch inter-
essierten Gästen, nach einem gemeinsa-
men Mittagessen, einen unterhaltsamen 
Rundgang durch die ehemalige Freie 
Reichsstadt Esslingen, die eine Fülle von 
herausragenden Sehenswürdigkeiten und 
auch Überraschendes bietet.
Alle Informationen auf
www.schwaebischer-heimatbund.de/ 
ueber-den-shb/mitgliederversammlung/

Vortragsreihe »Berauschend«

Am 4. April ging die diesjährige Vortrags-
reihe des SHB nach sieben Abenden mit 
einem Vortrag des Bierhistorikers Mar-
kus Raupach zu Ende. In der über 25-jäh-
rigen erfolgreichen Tradition der landes-
geschichtlichen Vortragsreihen mit The-
men über Alamannen, Barock oder Ritter, 
über Säkularisation, Bauernkrieg, Schil-
ler als Historiker oder Bildungstraditio-
nen in Württemberg, über die Staufer 

oder Schwaben und die Philosophie war 
die Frage Raupachs etwa darüber, ob Bier 
eine Rolle beim Konzil von Konstanz 
spielte, zweifellos ungewöhnlich. Und 
dennoch fügte sich die Reihe des Jahres 
2023 nahtlos in den langen Reigen ein, 
denn Hintergrund war die Landesaus-
stellung »Berauschend. 10.000 Jahre 
Bier und Wein« im Landesmuseum Würt-
temberg. Und die Vortragsreihe eröffnete 
den Zuhörerinnen und Zuhörern ein 
breites Spektrum vom ersten Bier vor 
6.000 Jahren am Bodensee bis zu Trink-
gebräuchen der frühen Neuzeit, von 
Weinsorten und -qualitäten bis zur Sozi-
algeschichte des Trinkens im deutschen 
Südwesten. Und somit ging es bei den 
Vorträgen beileibe nicht nur ums Trin-
ken und die Getränke, sondern stets um 
den kultur- und landeshistorischen Zu-
sammenhang.
Alle Vorträge fanden in der neu gestalte-
ten Dürnitz des Alten Schlosses in Stutt-
gart statt – anstelle langer Stuhlreihen 
wie in früheren Jahren in einer Lounge-
Atmosphäre mit bequemen Sesseln und 
einer ganz variablen Bestuhlung. Bedau-
erlicherweise war die Zahl der Besucher 
nicht so hoch wie erhofft. Aber vielleicht 
durften die Partner der Vortragsreihe – 
das Landesmuseum Württemberg und 
der Schwäbische Heimatbund – im Win-
ter 1 nach Corona auch noch nicht zu viel 
erwarten. 

Jedenfalls waren Heimatbund, Landes-
museum und die zahlreichen Gäste letzt-
lich zufrieden, dass wieder eine interes-
sante und spannende Reihe stattfinden 
konnte, die 2024 sicherlich – mit ande-
ren Themen natürlich – ihre Fortsetzung 
finden wird.
� Bernd Langner

Prof. Oliver Auge stellte sehr plastisch –  
wie das Luther-Zitat zeigt – das Thema 
»Trinkgebräuche im dt. Südwesten in der 
frühen Neuzeit« dar.

Zum Besichtigungsprogramm gehört auch  
das markante Kielmeyerhaus am Marktplatz, 
das einst die Spitalkelter beherbergt hat.

In gewisser Weise passte die lockere Atmosphäre im Alten Schloss besonders  
gut zum Thema »Berauschend«, auch wenn man versichert sein darf, dass das 
Publikum stets nüchtern zu den Vorträgen kam.
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DENKMALPFLEGE UND BAUKULTUR

Entscheidung für  
Opernsanierung steht an

Ob und in welcher Form das denkmalge-
schützte Operngebäude am Stuttgarter 
Schlossgarten saniert wird, wie stark die 
substanziellen Eingriffe sein werden und 
welche Interimslösung gewählt wird, 
wird vermutlich in den kommenden Wo-
chen oder Monaten auf den Weg ge-
bracht. Entschieden wird dies durch den 
Gemeinderat der Stadt Stuttgart und das 
Land Baden-Württemberg, unter denen 
die Kosten aufgeteilt werden. Von Beginn 
an hat der Schwäbische Heimatbund 
(und nicht nur dieser) darauf aufmerk-
sam gemacht, dass er eine Sanierung, 
welche Struktur und Aussehen des sog. 
Littmann-Baus von 1912 wesentlich ver-
ändern würde, für denkmalunverträglich 
und damit für nicht tragbar hält, zumal er 
der Meinung ist, dass es Lösungen gibt, 
die den Denkmalwert wahren. An dieser 
Stelle und auf unserer Homepage wurde 
und wird ausführlich darüber berichtet. 
In der vorliegenden Ausgabe ist ab S. 3 
ein Beitrag von Dr. Judith Breuer zu fin-
den, die sich über Jahre hinweg ausführ-
lich mit der Geschichte und der Bedeu-

tung des Gebäudes beschäftigt hat. Dem 
Beitrag ist auf S. 11 außerdem ein Positi-
onspapier des SHB an die Seite gestellt. 
Der Heimatbund hofft, dass sich die Ent-
scheidungsgremien nicht nur aus wirt-
schaftlichen Gründen, sondern auch aus 
dem Willen heraus, eines der höchstran-
gigen Kulturdenkmale der Landeshaupt-
stadt zu erhalten, dazu leiten lassen, den 
Einbau einer neuen Kreuzbühne und die 
damit verbundene bauliche Veränderung 
der Südansicht abzulehnen.

Trauer um Arno Lederer

Am 21. Januar dieses Jahres verstarb der 
Stuttgarter Architekt und Hochschulleh-
rer Prof. Arno Lederer nach kurzer schwe-
rer Krankheit im Alter von 75 Jahren. Die 
Architekturlandschaft unseres Landes 
haben er und sein Büro Lederer Ragnas-
dóttir Oei über 30 Jahre hinweg mit einer 
ganz unverwechselbaren Signatur we-
sentlich geprägt, wie etwa das Finanzamt 
in Reutlingen, die EnBW-Hauptverwal-
tung in Stuttgart, das Tagungszentrum 
der Katholischen Akademie Stuttgart-Ho-
henheim, das Salem International College 
mit Internat Überlingen, das Gästehaus 

am Haupt- und Landgestüt Marbach, das 
Kunstmuseum Ravensburg, das Diöze-
san-Archiv nebst Bischöflichem Ordina-
riat Rottenburg, der Neubau des Hospital-
hofs Stuttgart, die Sanierung der Hospi-
talkirche Stuttgart, und zuletzt 2020 der 
Erweiterungsbau der Württembergischen 
Landesbibliothek Stuttgart. Für den 
Schwäbischen Heimatbund war er in vie-
len Fragen Ansprechpartner und Unter-
stützer – etwa bei der Auswahl kompeten-
ter Referentinnen und Referenten für un-
sere Tagungsreihe »Schwäbischer 
Städte-Tag«, wo er selbst auch als Vortra-
gender in Erscheinung trat. Zuletzt lagen 
die Auffassungen des Schwäbischen Hei-
matbundes und Arno Lederers insbeson-
dere beim Umgang mit den Bauten und 
Räumen zwischen der sog. Kulturmeile 
Konrad-Adenauer-Straße und der König-
straße mit den herausragenden Bauten 
der Württ. Staatstheater ganz nah beiein-
ander, und es gab dazu einen engen Aus-
tausch mit ihm. Für die Baukultur Stutt-
garts und des Landes ist sein Tod ein 
schwerer Verlust. Die Lücke, die er als 
Lehrer und charismatischer Vermittler, 
als furchtloser Visionär und Architekt 
hinterlässt, wird nicht zu schließen sein. 
� Bernd Langner

Exkursionen »Berauschend«  
im Frühjahr 2023

Wie schon an verschiedenen Stellen an-
gekündigt, schließt sich an die Vorträge 
nun eine Reihe von Führungen und Ex-
kursionen an, die nach Erscheinen dieser 
Ausgabe noch nach Weinsberg führen 
wird (»Kerner nicht nur im Glas«, 
25.5.2023, Staatl. Weingut und Kerner-
haus), ins Streuobstparadies nach Mös-
singen und nach Owen (»Streuobst, 
Moscht und Destillate«, 15.6.2023) sowie 
zum Abschluss zur Braukultur im Bio-
sphärengebiet Schwäbische Alb (»Von 
der Gerste zum Bier«, 29.6.2023). Es sind 
noch ein paar Plätze frei – Informationen 
auf der SHB-Homepage sowie im Falt-
blatt, das der ersten Ausgabe dieses Jah-
res beigelegt war.

Spenden statt schenken

Bei runden Geburtstagen, bei Jubiläen 
oder auch bei Trauerfällen wird oft auf 
persönliche Geschenke oder vergängliche 
Blumenspenden verzichtet und dafür eine 
gemeinnützige oder soziale Einrichtung 
als Adressat für eine Spende genannt. 
Ihr Schwäbischer Heimatbund ist eine 
solche gemeinnützige Einrichtung, die 
auf Spenden ihrer Mitglieder und Freun-
de angewiesen ist, um ihre satzungsge-
mäßen Aufgaben bewältigen zu können. 
Mit einer entsprechenden Geschenk
adresse können Sie den Heimatbund und 
seine Arbeit im Denkmal- und Natur-
schutz sowie in der Heimatpflege stärken.
Bei Bedarf finden Sie gerne Beratung in 
der Geschäftsstelle. Spenden an den 
Schwäbischen Heimatbund können steu-
erlich geltend gemacht werden.

Der SHB-Newsletter

Einmal im Monat erscheint der Newslet-
ter des Schwäbischen Heimatbundes mit 
vielen aktuellen Informationen über un-
sere Vereinsarbeit. Wir berichten darin 
über Aktivitäten und aktuelle Positionie-
rungen des Vereins, informieren über 
neue Angebote aus unserem Reisepro-
gramm und es erscheint jeweils ein ex-
klusives Kurzinterview, in dem wir Ak-
teur/innen aus unserem Netzwerk 
porträtieren. Wir freuen uns über inter-
essierte Mitleser/innen und Weiteremp-
fehlung! 
Bitte melden Sie sich für diesen Service 
über die Homepage des Heimatbundes 
an: www.schwaebischer-heimatbund.de/ 
shb-newsletter/
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NATURSCHUTZ UND KULTURLANDSCHAFT

Landschaftspflegeaktion  
Irrenberg 

Am Samstag, 22. Juli 2023 findet wieder 
die große Pflegeaktion in der herrlichen 
Kulturlandschaft des SHB-Naturschutz-
gebietes bei Balingen statt. Die Mähaktion 
auf den alten »Holzwiesen« mit ihrer Viel-
falt an seltenen Blütenpflanzen ist eine 
mitunter anstrengende, aber immer auch 
sehr gesellige und vergnügliche Arbeit.
Wir laden alle Naturfreunde und -freun-
dinnen ganz herzlich zum Mitmachen 
ein! Helfen Sie nach Kräften mit – für 
Speis und Trank ist bestens gesorgt! Sie 
benötigen Wanderstiefel oder rutschfes-
tes Schuhwerk, Regen- und Sonnen-
schutz, Ersatzkleidung bei Regenwetter 
sowie Arbeitshandschuhe. 

Informationen  
zur Anfahrt und 
Anmeldung: 
SHB-Geschäfts-
stelle, 0711 
23942-0, info@
schwaebischer-
heimatbund.de

AUS DER ARBEIT DER ORTSGRUPPEN

Ortsgruppe Tübingen

Solaranlagen auf Dächern der  
Tübinger Altstadt?

Die Energiewende mit dem Ausbau der 
Erzeugungsleistungen für erneuerbare 
Energie führt bei der Installation von So-
laranlagen zu Zielkonflikten mit dem 
Denkmalschutz.
Die historische Tübinger Altstadt ist mit 
den angrenzenden Bereichen seit Ende 
der 1970er-Jahre durch eine Stadtbild-
satzung mit sehr strengen Gestaltungs-
vorschriften geschützt. Ausnahmen wa-
ren bisher nur in einem engen Gestal-
tungsrahmen statthaft. Ergänzend wurde 
die historische Altstadt vor einigen Jah-
ren als denkmalgeschützte Gesamtanla-
ge nach § 19 DSchG rechtlich abgesi-
chert.
Mit den Überlegungen der grün-schwar-
zen Landesregierung, den Ausbau der 
Solaranlagen durch Lockerungen beim 
Denkmalschutz voranzutreiben, hat die 
Diskussion »Solaranlagen versus Denk-
malschutz« auch Tübingen erreicht. 
Möglichkeiten der Lockerungen der Vor-
schriften wurden in der städtischen Bau-
verwaltung, im Tübinger Gestaltungsbei-

rat und zuletzt im Tübinger Gemeinderat 
diskutiert. Die Diskussion spitzte sich 
letztlich darauf zu, ob und wo man soge-
nannte »Solarziegel« mit einer »Ziegel-
Anmutung« unter sehr engen Vorausset-
zungen in der Altstadt zulassen soll.
Ergebnis der Abstimmung in der Ge-
meinderatssitzung vom 9. März dieses 
Jahres war, dass eine deutliche Mehrheit 
des Gemeinderates auch in der histori-
schen Altstadt den Versuch befürwortet, 
in Ausnahmefällen »Solarziegel« zuzu-
lassen. Der Versuch soll bis Anfang 2025 
zeitlich befristet werden. Die 14 bedeu-
tendsten Kulturdenkmale in der Altstadt, 
wie die Stiftskirche, sind ausgenommen.

Die Ortsgruppe Tübingen des SHB hat 
sich zu dieser Frage klar gegenüber dem 
Gemeinderat und den Gemeinderatsfrak-
tionen sowie in der Presse positioniert:

Stellungnahme der Ortsgruppe Tübingen 
zum Umgang mit Solaranlagen in der Tü-
binger Altstadt
»Zwei Vorbemerkungen:
1. Denkmalschutz dient durch den Erhalt 
der historischen Bausubstanz, der regio-
nalen Materialität und der mittelbaren 
Förderung des regionalen Handwerks 
per se dem Klimaschutz. 

2. Die Dachlandschaft der Tübinger Alt-
stadt mit ihren eng verschachtelten Dä-
chern und ihrer Patina, deren Erhalt seit 
Ende der 1970er-Jahre vorrangiges Ziel 
der Städteplanung war, sucht weit und 
breit ihresgleichen. Dieser Glücksfall 
wird, weil man es im Alltag kennt, als ge-
geben gesehen, und es fehlt etwas am Be-
wusstsein für die Gefährdung dieser 
Dachlandschaft.

Dies vorausgeschickt lehnen wir Eingrif-
fe in diese Dachlandschaft grundsätzlich 
ab. Wir sehen die große Gefahr, dass im 
Sinne der Energiewende gut gemeinte 
Ausnahmeregelungen dazu führen, dass 
es kein Halten mehr gibt und die Dach-
landschaft Stück für Stück »angeknab-
bert« wird. Dazu kommt, dass die Instal-
lation von Solaranlagen in der vergleichs-
weise winzigen Altstadt (400m auf 600m 
im Geviert), ausweislich der Verwal-
tungsvorlage selber, keinen substanziel-
len Beitrag an der Erzeugung von erneu-
erbarer Energie erwarten lässt.
Ein weiteres Argument dagegen ist nach 
unserer Erfahrung, und was in der Vorla-
ge auch durchschimmert, der zu erwar-
tende bürokratische Aufwand für die 
Prüfung von Anträgen. Dieser Aufwand 
wird die zunehmend knapper werdenden 

Der Irrenberg ist zu 
jeder Jahreszeit ein 
Erlebnis – zumal im 
Sommer in voller  
Blüte. Doch auch nach  
der Mahd im Juli bie-
tet er ein großartiges 
Landschaftsbild.
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Personalressourcen in der Verwaltung 
binden, die bei der Mobilisierung bisher 
ungenutzter Potentiale für die Installati-
on von Solaranlagen im gesamten Stadt-
gebiet fehlen (werden). Ob mit dieser ab-
sehbaren Bürokratie den Hauseigentü-
mern in der Altstadt letztlich geholfen 
sein wird, die als Bittsteller antreten 
müssen, ist zu bezweifeln. Für die Haus-
eigentümer gilt im Übrigen, dass der 
Wert ihrer Immobilie sich nicht zuletzt 
der besonderen Dachlandschaft mit dem 
Flair der Altstadt verdankt, die nicht ge-
fährdet werden sollte.«

Veranstaltungen

Samstag, 17. Juni 2023, 15:00 Uhr  
Führung mit Albert Füger
Sie sehen, dass Sie nichts (mehr) sehen …
Wie Kulturlandschaft verschwindet

Unsere überkommene Kulturlandschaft 
verschwindet vielerorts schleichend, of-
fene und ehemals kultivierte Flächen, 
insbesondere in Hanglagen, verbuschen, 
Wald wächst, Blickbeziehungen ver-
schwinden und nicht zuletzt leidet die 
Biodiversität darunter. Mancherorts wür-
de es helfen, einige der Blickbeziehungen 
wieder herzustellen und Flächen zumin-
dest teilweise (wieder) freizulegen.
Der Schwäbische Heimatbund ist im NSG 
Hirschauer Berg am Spitzberg schon seit 
Jahren aktiv. Auf einem Spaziergang 

über den Tübinger Schlossberg mit Be-
steigung des Bismarckturms wird dieses 
Thema erörtert.
Treffpunkt: Wendeplatte am Ende des 
Burgholzweges in Tübingen. Unkosten-
beitrag 5€.

Sonntag, 23. Juli 2023, 15:00 Uhr 
Ortsrundgang mit Dr. Hermann Berner 
und Tilmann Marstaller M.A.
»Lost Places« – der schleichende Verlust 
historischer Orte  
Fallbeispiel: Mössingen – Stadtretorte 
auf historischem Dorfkern.

Mit der Reihe »Lost places« will die Orts-
gruppe des Schwäbischen Heimatbundes 
Orte rund um Tübingen vorstellen, in 
denen der schleichende Wandel beson-
ders deutlich ist: Wie, wann und in wel-
chem Tempo hat sich das historische 
Ortsbild in den vergangenen Jahrzehnten 
verändert? Was wissen wir über die ver-
loren gegangenen Bauten? Welcher Wert 
ging dabei verloren? Wie sieht die mo-
derne Bebauung aus? …
Erstes Fallbeispiel ist das 1974 zur Stadt 
erhobene Mössingen. Mit zwei Fachleu-
ten, die die Entwicklung seit Jahrzehnten 
intensiv verfolgen, soll ein gemeinsames 
Bild davon entstehen, wie sich die Stadt-
entwicklung auf das historische Ortsbild 
ausgewirkt hat.
Treffpunkt: Peter- und Pauls-Kirche Mös-
singen. Unkostenbeitrag: 5€

Regionalgruppe  
Stromberg-Mittlere Enz

Nach vier Jahren fand endlich wieder 
eine Mitgliederversammlung der Regio-
nalgruppe statt. Einen ansprechenden 
Rahmen für die Veranstaltung bot das 
Museum im Steinhaus mit dem Schwäbi-
schen Schnapsmuseum in Bönnigheim – 
ein Haus von 1296, das älteste der Stadt.
Neben Mitgliedern, Beiräten und Gästen 
konnte die Regionalgruppenvorsitzende 
Luise Lüttmann auch den SHB-Vorsitzen-
den Josef Kreuzberger begrüßen, der den 
weiten Weg von Ammerbuch nicht ge-
scheut hatte. Er hob in seinem Grußwort 
die Bedeutung der Orts- und Regional-
gruppen für den Schwäbischen Heimat-
bund hervor und brachte seine Wert-
schätzung für die Arbeit der Regional-
gruppe zum Ausdruck. Hinsichtlich der 
längere Zeit sehr schwierigen finanziel-
len Situation des SHB konnte er Entwar-
nung geben.
Nach den Berichten der Vorsitzenden, 
des Schatzmeisters und des Kassenprü-
fers erfolgte für alle einstimmig Entlas-
tung. Bei den anschließenden Wahlen 
wurden Luise Lüttmann als Vorsitzende, 
Andreas Felchle als Schatzmeister und 
Wolfgang Rieger als Kassenprüfer ein-
stimmig wiedergewählt. Der Vorstand er-
hält Verstärkung durch Claudia Danz, die 
zur stellvertretenden Vorsitzenden ge-
wählt wurde.
Rege diskutiert wurden anschließend In-
formationen und Vorschläge, so zur Situ-
ation der Grenzsteine im Raum Mühl-
acker und zu Möglichkeiten, wie sich die 
Regionalgruppe im Rahmen des projek-
tierten Sendermuseums in Mühlacker 
einbringen könnte.
Nach den Regularien genossen die Anwe-
senden zunächst einen »Liebesschnaps« 
und dann die kurzweilige und launige 
Führung von Gastgeber Kurt Sartorius 
durch die Ausstellungsräume im Stein-
haus. Nach dem Besuch der Abteilung 
»Kindesglück – magische Bräuche um 
Kind und Geburt«, in der sich der Brauch 
der Nachgeburtsbestattung zu einem 
Schwerpunkt entwickelt hat, konnte ein 
Blick in die neue Sonderausstellung »Kü-
fer, Gerber, Zigarrenmacher – altes 
Handwerk in der Ganerbenstadt« gewor-

Eine Dachlandschaft wie aus einer historischen Stadtbeschreibung:  
Rot-Töne allüberall über der Tübinger Altstadt. 
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fen werden. Abschließend beeindruckte 
die ansprechende Präsentation der Kul-
turgeschichte der süddeutschen Klein-
brennerei im Schwäbischen Schnapsmu-
seum, wobei besonders die Abteilung 
»Geheimbrennerei – Schwarzbrennerei« 
mit ihren abenteuerlichen Apparaturen 
amüsierte.
Ein Besuch dieses Museums ist sehr zu 
empfehlen.
� Luise Lüttmann

Stadtgruppe Stuttgart

Mittelpunkt Stuttgarts  
wieder sichtbar

Anlässlich des 100. Geburtstags des 
Schwäbischen Heimatbundes hatte die 
Stadtgruppe Stuttgart im Jahr 2009 ge-
meinsam mit dem Stuttgarter Verschö-
nerungsverein eine vom Stuttgarter Bild-
hauer Markus Wolf gefertigte Bronzetafel 
gestiftet, die am Eingang der Calwer Pas-
sage in den Boden eingelassen wurde, 
um den geografischen Mittelpunkt der 
Stadt anzuzeigen. Während der jüngsten 
Bauarbeiten am Rotebühlplatz war die 
Platte entfernt worden – mit der Zusage 
der Stadt, sie nach Fertigstellung des mit 
Pflanzen überwachsenen markanten 
Neubaus am Rotebühlplatz wieder anzu-
bringen. Dies ist nun geschehen, und der 
SHB freut sich, auch auf eine solche Wei-
se von der Öffentlichkeit wahrgenommen 
zu werden. Auch wenn die meisten Men-
schen eher achtlos über die Tafel hinweg 
gehen, bleiben – so kann man beobach-
ten – doch manche stehen und freuen 
sich daran, an einer besonderen Stelle 
der Stadt zu stehen, die ohne den eher-
nen Hinweis niemandem auffallen wür-
de.�  (BL)

Ein Rückblick 

Nach dem auch dieses Jahr wieder gut 
besuchten traditionellen Neujahrs-
stammtisch in der Weinstube Kachelofen 
hat die Stadtgruppe Stuttgart im ersten 
Quartal 2023 drei Veranstaltungen 
durchgeführt. 
Am 2. Februar waren wir zu Gast beim 
Stuttgarter Unternehmen MSIng offici-
um, das Sicherheitsnetze für die ver-

schiedensten konstruktiven Anwendun-
gen konzipiert und weltweit realisiert. 
Firmengründer Thomas Ferwagner (seit 
kurzem auch SHB-Mitglied) schilderte 
anschaulich in Wort und Bild den rund 
25 Anwesenden die Einsatzmöglichkei-
ten von Sicherheitsnetzen in zoologi-
schen Gärten und beispielsweise an 
Sportanlagen, Bauwerken wie etwa am 
Killesbergturm, an Flughäfen und auch – 
ein ernstes Thema – zur Suizidverhinde-
rung z.B. an der Golden Gate Bridge in 
San Francisco. Rund 300 Zoogehege auf 
der Welt stammen aus Ferwagners Un-
ternehmen. Man sieht einmal mehr: Es 
wäre eine völlig verengte Sicht anzuneh-
men, es seien fast ausschließlich Autos, 
die als baden-württembergische Marken-

ware weltweit geschätzt werden. Viel-
mehr gehört dazu auch Leichtbau-Engi-
neering aus dem Großraum Stuttgart...
Am 16. Februar berichtete uns Dr. Ma-
scha Riepl-Schmidt – eindrucksvoll und 
untermalt von alten Fotografien – über 
Thekla Kauffmann. Kauffmann war 1919 
die einzige jüdische Abgeordnete im 
Kreis der 13 ersten weiblichen Landtags-
abgeordneten im damaligen freien Volks-
staat Württemberg. Ihr breit gespanntes 
mutiges Wirken umfasste das Eintreten 
für Frauenwahlrecht und, u.a. als Abtei-
lungsleiterin im Landesarbeitsamt, für 
die Gleichberechtigung der Frau in Ar-
beit und Gesellschaft sowie den Einsatz 
für das jüdische Gemeindeleben in Würt-
temberg. Hierzu gehörte nach 1933 die 

Sicherheit und 
Ästhetik:   
Übernetzung der 
Menschenaffen-
anlage in der  
Wilhelma in 
Stuttgart durch 
MSIng officium.

Nicht in Stein gemeißelt, aber seit 2009 in Bronze gegossen und für alle Menschen 
sichtbar: Die S-Bahn-Haltestelle Stadtmitte trägt ihren Namen völlig zu Recht.
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Regionalgruppe Herrenberg-Gäu

Die Mitgliederversammlung der Regio-
nalgruppe fand am 23. März 2023 tradi-
tionell wieder in der Kelter in Kayh statt. 
Erfreulicherweise waren mehr Mitglieder 
als in den Vorjahren der Einladung des 
Vorsitzenden der Gruppe, Fritz Deppert, 
gefolgt, was wohl auch auf die aktuelle In-
itiative zum Fotobuch »Herrenberg – 
Gestern und Heute« zurückzuführen ist 
(s. auch SH-Heft 2023/1, S. 105).

Fritz Deppert, sein Stellvertreter Ludwig 
Mayer und Schriftführer Otto Beerste-
cher berichteten über die Aktivitäten des 
vergangenen Jahres. Dazu zählen die auf-
wändigen Pflegearbeiten am Grafenberg, 
die wieder mit vielen Helfern gemeistert 
werden konnten, sowie die Zusammen-
stellung des Fotobuchs.
SHB-Geschäftsführer Dr. Bernd Langner 
und der Vorsitzende des Vereins, Josef 

Kreuzberger, lobten die Arbeit und das 
Engagement der Regionalgruppe. Sie 
zeigten in ihren Grußworten die augen-
blickliche Situation des Vereins auf. Die 
Pandemie und die Altersstruktur hatten 
ein tiefes Loch in die Finanzen gerissen. 
Die Maßnahmen zur Konsolidierung 
(Umstrukturierung des Reiseprogramms 
u.a.) zeigten nun Erfolg, und der Verein 
könne wieder zuversichtlich in die Zu-
kunft sehen. Krisen bieten ja auch die 
Möglichkeit, vieles in Frage zu stellen 
und neue Erkenntnisse durchzusetzen.
Zu den Wahlen war der bisherige Vor-
stand wieder angetreten und wurde in 
seinen Ämtern bestätigt. Bei den Beisit-
zern gab es eine Lücke, die durch Peter 
Würffell geschlossen wurde. 
2023 feiert die Regionalgruppe Herren-
berg-Gäu ihr zehnjähriges Bestehen. Ge-
plant ist, bei einer öffentlichen Veran-
staltung das Jahrzehnt Revue passieren 
zu lassen. Für die nächsten Ziele in Ver-
bindung mit den Ehrenamtsarbeiten 
sind bereits Schritte eingeleitet.
� Otto Beerstecher

Arbeit für jüdische Organisationen zur 
Hilfe für jüdische Deutsche bei der Aus-
reise aus Hitlerdeutschland. 1941 gelang 
ihr selbst noch die Flucht in die USA, wo 
sie als eine der ganz wenigen Überleben-
den aus ihrer Familie ihr soziales Enga-
gement fortsetzte. Thekla Kauffmann 
starb 1980 in New York, ohne je wieder 
deutschen Boden betreten zu haben.
Am 13. März schließlich hielt unser Mit-
glied Manfred Erhardt, ebenfalls in Wort 
und Bild, einen lebhaften Vortrag über 
Gottlob Honold, den leider weithin ver-
gessenen genialen Oberingenieur im 
Dienste Robert Boschs. Honold, aus Lan-
genau/Württemberg stammend, war ein 
technisches und organisatorisches »Käp-
sele«, von Robert Bosch hoch geschätzt 
und 1916 zum Vorstandsmitglied des 

Unternehmens bestimmt. Trotz seines 
leider nur kurzen Lebens – Honold ver-
starb schon 1923 an einer Blinddarment-
zündung – gehen viele kraftfahrzeug-
technische Innovationen auf ihn zurück. 
Sogar das noch heute verwendete Bosch-
Logo aus dem Jahr 1918 stammt von 
Gottlob Honold.� Stefan Frey

Nachruf für Brigitte Glaser  
(1934–2023)

Unser langjähriges treues Mitglied, Frau 
Brigitte Glaser, ist in der Karwoche im Al-
ter von 88 Jahren verstorben. Von 2000 
bis 2012 war sie Schatzmeisterin der 
Stadtgruppe Stuttgart des Schwäbischen 
Heimatbundes. Perfekt verwaltete sie 
unsere Kasse und Konten und wirkte 

ebenso umsichtig wie bescheiden bei 
Planung und Durchführung unserer Ver-
anstaltungen mit.
Ihre letzten Lebensjahre verbrachte sie 
im betreuten Wohnen und in einem Pfle-
geheim in ihrer Heimat Bad Cannstatt. 
Solange ihre Kräfte es zuließen, nahm sie 
anhand unseres Stadtgruppenpro-
gramms und der Zeitschrift »Schwäbi-
sche Heimat« noch rege Anteil an unse-
rem Vereinsleben. Die Stadtgruppe Stutt-
gart und insbesondere ich – wir hatten 
unsere Ämter im Jahr 2000 gleichzeitig 
angetreten – verdanken Brigitte Glaser 
viel. Wir werden sie in ehrendem Geden-
ken halten.

Stefan Frey, Vorsitzender der  
Stadtgruppe Stuttgart

Wichtigste Aktivität im Jahreskalender der Regionalgruppe: Die Landschaftspflege 
am Grafenberg bei Kayh im Oktober, wenn ein Dutzend Aktive und mehr viel Gras 
und ebenso viel Gestrüpp beseitigen, um der Flora des folgenden Jahres wieder 
Raum zu schaffen und den Wald im Zaum zu halten.
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NATURSCHUTZZENTRUM WILHELMSDORF

Was ist los im Ried?

Der Frühling hat Einzug gehalten im 
Pfrunger-Burgweiler Ried. Viele Zugvö-
gel sind zurückgekehrt, manche Arten 
machen sich rar. So flogen bei einer Vo-
gelführung im März zwar um die 200 Kie-
bitze über das Ried, aber leider hatten sie 
wohl ein anderes Ziel im Sinn. Dennoch 
konnten bei der Führung über 30 Vogel-
arten beobachtet und gehört werden. Be-
kassinen, Watvögel und verschiedene 
Wasservögel tummeln sich im Ried. Die 
Schwarzkehlchen sitzen wieder auf den 
Zaunpfählen der wilden Weiden, und so-
gar das Braunkehlchen – Vogel des Jah-
res 2023 – wurde schon gesichtet.
Ein vielfältiges Jahresprogramm, das die-
sem Heft beiliegt, lädt auch 2023 wieder 
zu Besuchen im Ried ein. Die Ausstellung 
des Landschaftserhaltungsverbandes Ra-
vensburg über den Moorfrosch wird im 
Mai abgelöst von der Sonderausstellung 
»Paludikultur« vom Moorzentrum Greifs-
wald, die die naturschonende Nutzung 
von Moorböden zum Inhalt hat. Mitte Juni 
folgt dann die Sonderausstellung »Tarnen 
und Täuschen« mit verblüffenden und fas-
zinierenden Fotos von Armin Hofmann.
Das Jahresprogramm kann auch auf der 
Homepage des Naturschutzzentrums 
Wilhelmsdorf heruntergeladen werden.

Moor erleben, aber auch  
Entspannen und Genießen 

Nach dem Besuch einer Sonderausstel-
lung oder einer Wanderung auf den Ried-
lehrpfaden können sich unsere Gäste auf 
der Terrasse oder in der Cafeteria des Na-
turschutzzentrums mit Kaffee und lecke-
rem Kuchen vom »Süßen Glück« der Kon-
ditorin Gina Ruf stärken und entspannen 
(an Wochenenden und Feiertagen ab 
13:30 Uhr). Familien können sich, auch 
unter der Woche, mit Bio-Eis und Kaltge-
tränken erfrischen, nachdem sie mit dem 
Moorforscher-Rucksack den Moor-Erleb-
nispfad erkundet haben. Der benachbar-
te Naturparcours lädt kleinere Kinder 
ein, sich spielerisch mit den Tieren des 
Rieds zu beschäftigen und sich auszuto-

ben. Auf Wunsch können auch Naturer-
lebnis-Kindergeburtstage und Familien-
führungen gebucht werden.

MoorMobil (MoMo)

Für das Moorerlebnis im nördlichen Ried 
steht das MoMo in der Nähe des Bann-
waldturms zur Verfügung. Mehrere Ver-
anstaltungen für Kinder stehen auf dem 
Programm des Naturschutzzentrums. 
Unter dem Motto »MoMo für alle – For-
schen, Spielen, Wundern« sind alle Besu-
cherinnen und Besucher eingeladen, die 
Natur im Moor kennenzulernen.

Moor erleben in der  
wilden Moorlandschaft

Darüber hinaus können Gruppen aller 
Art auch wieder geführte Wanderungen 
oder Radtouren mit den Moorführerin-
nen und Moorführern des Naturschutz-
zentrums buchen. Vier ausgewiesene 
Wanderwege führen durch die wilde 
Moorlandschaft mit ihren verschiedenen 
Moor-Lebensräumen mit Wasser, Wald 
und wilden Weiden. Hier lassen sich 
nicht nur Vögel, Wildtiere und Pflanzen 
beobachten, sondern auch die robusten 
Rinder und seit 2022 auch drei Wasser-
büffel, die auf den Naturschutzflächen 
die Landschaftspflege übernehmen. Auf 
jeden Fall ist ein Fernglas hilfreich, damit 
aufmerksamen Besuchern, die selbstver-
ständlich auf den Wegen bleiben, nichts 
entgeht. Auch Naturfotografen finden im 

Ried jede Menge schöne Motive, ganz 
ohne die Wege verlassen zu müssen. Die 
Wanderkarte ist auf der Homepage des 
Naturschutzzentrums zum Herunterla-
den zu finden.

Mit der Räuberbahn ins Ried

Am 16. April 2023 startete die »Räuber-
bahn« zwischen Aulendorf und Pfullen-
dorf in die Saison 2023. Wer mit dem 
ÖPNV ins Ried reisen möchte, sollte sich 
diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. 
Ein abwechslungsreiches Veranstal-
tungsprogramm umrahmt die gemütli-
che Fahrt, die durch Wanderungen oder 
Fahrradtouren unterbrochen werden 
kann. Das Naturschutzzentrum Wil-
helmsdorf lädt am 18. Juni 2023 zu einer 
Räuberwanderung ins Ried ab Bahnhof 
Ostrach ein. Informationen unter www.
raeuberbahn.de

Naturschutzzentrum 
Wilhelmsdorf
Riedweg 3-5
88271 Wilhelmsdorf
Telefon 07503 739
www.pfrunger-burgweiler-ried.de

Öffnungszeiten:
Dienstag bis Freitag von 13:30 bis  
17:00 Uhr; Samstag, Sonn- und Feiertag 
von 10:00 bis 17:00 Uhr; Montag  
geschlossen
Führungen für Gruppen aller Art und 
Schulklassen können über die Home-
page gebucht werden.

Der Moorfrosch – 
Star des Wieder
ansiedlungsprojekts 
in Oberschwaben 
und der gleich
namigen Sonder
ausstellung des  
LEV Ravensburg. 
Bald auch im  
Pfrunger-Burgweiler 
Ried zuhause? Der 
Lebensraum wäre 
vorhanden.
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Mai bis September 2023

In vielen Städten und Gemeinden gibt es 
Orts- bzw. Regionalgruppen des Schwäbi-
schen Heimatbundes. Informationen zu 
unseren Gruppen vor Ort, deren An-
sprechpersonen und alle Veranstaltun-
gen stehen auf der Homepage unter www.
schwaebischer-heimatbund.de. Auskunft 
gibt auch die Geschäftsstelle des Vereins 
(Tel. 0711 23942-0). 

Auf dieser Seite finden Sie eine Auswahl 
unserer Veranstaltungen im Frühjahr 
und Sommer (Redaktionsschluss 3. April 
2023).

Mai

Das Verschwinden der Insekten
Vortrag Naturschutzzentrum  
Wilhelmsdorf
16. Mai 2023

Kirchheim unter Teck –  
die »Perle am Albtrauf«
Führung Stadtgruppe Stuttgart
25. Mai 2023

Frühlingsblüher auf der Neuffener Heide
Führung Regionalgruppe Nürtingen
27. Mai 2023

Mühlen-Fahrradtour 
Naturschutzzentrum Wilhelmsdorf
31. Mai 2023

Juni

Der Dreißigjährige Krieg – Leben & 
Sterben abseits der Schlachten
Ausstellungsführung der Regional
gruppe Stromberg-Mittlere Enz
14. Juni 2023

Klima, Wetter, Vorhersage –  
beim DWD auf dem Schnarrenberg
Führung Stadtgruppe Stuttgart
15. Juni 2023

Murrhardt – Stadt und Museum
Tagesfahrt Regionalgruppe Kirchheim
17. Juni 2023

Wie Kulturlandschaft verschwindet
Führung Ortsgruppe Tübingen
17. Juni 2023

Die Kirche St. Johannes Evangelist mit 
ihrer Ausstattung von Otto Herbert Hajek
Führung Regionalgruppe Nürtingen
17. Juni 2023

Braunkehlchen – Vogel des Jahres
Vogelführung Naturschutzzentrum 
Wilhelmsdorf
18. Juni 2023

Mitgliederversammlung des Schwäbi-
schen Heimatbundes in Esslingen
24. Juni 2023

Juli

Die Lukaskirche in Ostheim
Führung Stadtgruppe Stuttgart
3. Juli 2023

Pfullingen – Stadt und Museum
Tagesfahrt Regionalgruppe Kirchheim
4. Juli 2023

Wallfahrt & Marienverehrung –  
Liebfrauenkirche Lienzingen
Vortrag Regionalgruppe Stromberg-
Mittlere Enz
14. Juli 2023

Spuren im Kirchert – Kelten bis heute
Führung Regionalgruppe Nürtingen
15. Juli 2023

Schienenkreuzfahrt auf neuen Strecken 
der SSB
Stadtgruppe Stuttgart
15. Juli 2023

»Aktion Irrenberg«
Landschaftspflegeaktion im  
Naturschutzgebiet des Schwäbischen 
Heimatbundes
22. Juli 2023

»Lost Palaces« in Mössingens Ortskern
Rundgang Ortsgruppe Tübingen
23. Juli 2023

Sommerlicher Abendstammtisch
Stadtgruppe Stuttgart
24. Juli 2023

Münsingen. Altes Lager und Gruorn
Fahrt Regionalgruppe Nürtingen
29. Juli 2023

August

Pforzheim –  
Schmuck- & Uhrenindustrie-Museum
Tagesfahrt Regionalgruppe Kirchheim
9. August 2023

»European Batnight«
Naturschutzzentrum Wilhelmsdorf
26. August 2023

September

«Tag des offenen Denkmals»
10. September 2023

Pflegeaktion Hirschauer Berg
Landschaftspflegeaktion Ortsgruppe 
Tübingen
15. September 2023

Naturerlebnistag Naturpark Stromberg-
Heuchelberg
mit der Regionalgruppe Stromberg-
Mittlere Enz
17. September 2023

Alle Veranstaltungen des Naturschutz-
zentrums Pfrunger-Burgweiler Ried fin-
den Sie im Internet unter www.schwaebi-
scher-heimatbund.de. Wir senden Ihnen 
das Programm auch gerne zu.

DER HEIMATBUND VOR ORT 
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SHB-REISEPROGRAMM

Kultur- und Studienreisen 2023

Liebe Gäste,
der Sommer naht, und wir hoffen sehr, 
dass Ihre Reiselust ungebrochen ist. Wer-
fen Sie einmal wieder einen Blick in un-
ser Reiseprogrammheft 2023. Dort fin-
den Sie viele spannende Studienreisen, 
Tagesexkursionen und Führungen, die, so 
wie Sie es vom Heimatbund gewohnt 
sind, nicht alltägliche Reiseziele bieten 
und auch mal Türen öffnen, die sonst 
verschlossen sind.
Und wir planen auch wieder unsere Aus-
stellungs- und Museumsreisen im Herbst 
und Winter 2023/24. 
Sind Sie neugierig, wie unsere Studien-
reise nach Namibia (November/Dezem-
ber 2022) verlaufen ist? Auf der folgen-
den Seite finden Sie einige Eindrücke von 
dieser Exkursion zwischen Swakopmund 
und Waterberg.
Wir wünschen Ihnen viel Freude bei der 
Planung Ihrer Reisen und freuen uns auf 
ein Wiedersehen!
Ihr Team vom Schwäbischen Heimatbund

Zu unseren Reiseangeboten beraten wir 
Sie gerne und nehmen auch Ihre Anmel-
dungen entgegen.
Tel. 0711 23942-11 oder 
reisen@schwaebischer-heimatbund.de
www.shb-reisen.de

Ausstellungs- und Museumsreisen 
Herbst und Winter 2023/24

Unser Sonderprogramm erscheint im 
Juli 2023. Freuen Sie sich auf herausra-
gende Ausstellungen und wunderbare 
Museen. Wir planen u.a. Besuche der 
Holbein-Ausstellung im Frankfurter Stä-
del, des neuen Museums »Amannhof« in 
Rottenburg am Neckar und der großen 
Schau »Lyonel Feininger« in der Frank-
furter Schirn Kunsthalle. Ein ganz beson-
deres Erlebnis verspricht die Besichti-
gung der kabbalistischen Lehrtafel der 
Prinzessin Antonia von Württemberg – 
1673 in der Teinacher Dreifaltigkeitskir-
che aufgestellt. Und selbstverständlich 
stehen auch die großen Ausstellungen in 

der Stuttgarter Staatsgalerie auf unserem 
Programm ebenso wie eine besondere 
Führung durch die Stuttgarter Oper.

Angelika Kauffmann  
trifft James Turrell

Kunstreise nach Vorarlberg  
und Graubünden 
7. bis 10. September 2023

Größer könnte der Kontrast kaum sein: 
Hier Angelika Kauffmann, eine der be-
rühmtesten und erfolgreichsten Künstle-
rinnen des 18. Jh., deren Porträtmalerei 
an den europäischen Höfen ihrer Zeit 
außerordentlich geschätzt war, dort der 
US-amerikanische Lichtkünstler James 
Turrell (geb. 1943), dessen Lichträume 
ihn weltbekannt machten. Vor herrlichen 
Alpenpanoramen begegnen wir diesen 
außergewöhnlichen Künstlerpersönlich-
keiten. Besuche im Museum Würth sowie 
im Bündner Kunstmuseum in Chur und 
im Kunsthaus Bregenz runden die spät-
sommerliche Kunstreise ab. 
Leitung: Stefanie Alber M.A.

Zustiegsmöglichkeiten und  
Taxiservice bei unseren Reisen

Bei vielen Tagesfahrten und Studienrei-
sen können Sie auch außerhalb des zent-
ralen Abfahrtsortes in Stuttgart einstei-
gen – oft ganz in Ihrer Nähe: In Tübingen 
oder Karlsruhe; bei Ulm oder Heilbronn 
und am Wendlinger Bahnhof. Die Über-
sicht der Zustiege außerhalb Stuttgarts 
finden Sie in unserer Programmbroschü-
re. Wenn es zeitlich möglich ist, verein-
baren wir gerne auch weitere Zustiege 
entlang der Fahrtstrecke individuell mit 
Ihnen.
Auch auf dem Betriebshof von Hartmann 
Reisen in Rottenburg-Oberndorf ist ein 
Zustieg möglich (dort gibt es kostenlose 
Parkmöglichkeiten).
Nutzen Sie bei unseren Reisen ab vier Ta-
gen Dauer unseren Taxiservice. Dabei 
werden Sie morgens zu Hause abgeholt 
und am Ende der Reise wieder heimge-
bracht. Bei kürzeren Reisen und Tages-
fahrten fahren wir in der Regel in Stutt-
gart-Mitte am Karlsplatz ab.

Im sogenannten Kleberhaus, einem mehr als 450 Jahre  
alten Bregenzerwälder Haus in Schwarzenberg (hier ein Detail),  
bietet das Angelika-Kauffmann-Museum Einblicke in Leben und  
Werk der Ausnahmekünstlerin.
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Auseinandersetzung  
mit der Kolonialgeschichte

Mehr als 3000 Kilometer auf meist stau-
biger Piste lagen hinter den Teilnehmen-
den der Studienreise »Namibia« des 
Schwäbischen Heimatbundes, als sie An-
fang Dezember nach 13 Tagen wieder 
Windhuk erreichten. Es waren äußerst 
erlebnisreiche Tage, vollgepackt mit Be-
sichtigungen und Vorträgen über Land 
und Leute, Flora und Fauna Südwestafri-
kas, kleinen Wanderungen in der Savan-
ne, darunter der Kalahari, Tierbeobach-
tungen und Museumsbesuchen.
Anders als in herkömmlichen Studien-
reisen nach Namibia legte die von Dr. 
Raimund Waibel speziell für den Heimat-
bund konzipierte Reise ein besonderes 
Augenmerk auch auf die Geschichte Süd-
westafrikas, von den faszinierenden prä-
historischen Felszeichnungen in Twyfel-
fontein bis zur jüngsten Geschichte des 
Landes, dem Befreiungskampf gegen 
Südafrika und schließlich dem friedli-
chen Übergang in die Unabhängigkeit 
seit den 1980er-Jahren.
Ein Schwerpunkt des historischen Inter-
esses lag beim 19. Jahrhundert, nicht nur 
der deutschen Kolonialgeschichte in der 
ehemaligen Kolonie »Deutsch-Südwest«, 
sondern auch der turbulenten indigenen 
Geschichte des Landes, in dem nach 
1800 aus der Kapkolonie eingewanderte 

– dort im 19. Jahrhundert aus den weit 
verbreiteten Beziehungen weißer Män-
ner mit schwarzen Frauen hervorgegan-
gene – kapholländisch sprechende Men-
schen mit den schon länger in dem 
dünnstbesiedelten Land lebenden Völ-
kern der San, Nama, Damara, Herero und 
anderer um die Vorherrschaft kämpften.
Anders als in Deutschland lange gerne 
geglaubt, verfolgte das Deutsche Reich in 
Namibia eine infame und brutale Politik, 
die schließlich im Völkermord an den He-
rero und Nama gipfelte – aber damit kei-

neswegs endete. Die Bezüge dieser Politik 
zur (baden-)württembergischen Ge-
schichte präsentierten sich immer wie-
der überraschend, etwa wenn man auf 
die Spuren eines Missionars mit würt-
tembergischen Wurzeln stieß, der die 
letzten überlebenden Herero in einem 
Auffanglager an seiner Missionsstation 
am Waterberg zunächst rettete, oder von 
der Anklage des aus Buttenhausen stam-
menden damaligen Reichstagsabgeord-
neten Matthias Erzberger gegen den 
Hamburger Reeder und schamlosen 
Kriegsgewinnler Adolph Woermann er-
fuhr. Theodor Leutwein, der Gouverneur 
Namibias bis zum Herero-Aufstand, war 
gebürtiger Badener und in den Vitrinen 
der historischen Museen finden sich im-
mer wieder aus dem Königreich Würt-
temberg stammende Produkte. Globali-
sierung um 1900 – und die Heimat mit-
tendrin.

Das besondere Geschenk: 
Ein SHB-Reisegutschein

Machen Sie Ihren landeskundlich inter-
essierten Freunden und Verwandten, 
Nachbarn und Kollegen ein ganz beson-
deres Geschenk und überreichen Sie ei-
nen Gutschein für eine Tagesexkursion 
oder eine Studienreise des Schwäbischen 
Heimatbundes.

Geschichte kann auch wehtun.  
Besuch des Kolonialfriedhofs unterhalb des Waterbergs.

www.schwaebischer-heimatbund.de

Das geschieht mit Ihren 
Spenden und Beiträgen

Beispiel Hirschauer Berg bei Tübingen

Erhalt, Schutz und Pflege 
charakteristischer Kulturlandschaft
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IRRLICHTER
EIN SOMMER-
NACHTSTRAUMA
Von Hannah Zufall 

Ein mythischer Wald, bevölkert von Fabelwesen aus 
alten Zeiten. Du kennst dich aus, denn du warst schon immer 
Teil dieser Geschichten, die sich der Mensch immer wieder 
aufs Neue erzählt. Doch stell dir vor, du schaust dich um und 
alles verblasst. Du erwachst aus dem Sommernachtstraum.

Premiere Samstag, 1. Juli 2023
Weitere Termine  6./7./9./14./15./16. 
20./22./23./27./29./30. Juli 2023 
Immer um 20 Uhr
Sommertheater-Gastronomie ab 19 Uhr
Ort Schlachthausgelände, 72074 Tübingen, Open Air

Karten 28/12 Euro 
Gruppenpreise und -arrangements auf Anfrage
tickets@zimmertheater-tuebingen.de 
07071 92 73-33

Das ITZ im Zimmertheater lädt ein zum 
TÜBINGER SOMMERTHEATER 2023!
1.– 30. JULI 2023

itz-tübingen.de
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